
  
    
      
    
  


  Das Kind der Hexe


  von Paul Wolf (alias Ernst Vlcek)


  Dämonenkiller Band 50


  Die Hexe hielt noch im Schlaf den Kopf der enthaupteten Schlange fest. Der Daumen presste sich gegen den Giftzahn, und auf seiner Kuppe perlte ein Tropfen des tödlichen Giftes. Sie lag mit leicht gegrätschten Beinen auf dem schwarzen Inlett. Nackt. Das andere Leinentuch, das weiße mit dem großen Blutfleck, spannte sich wie ein Baldachin über das Bett. Der Brustkorb mit den alten, schlaffen Brüsten hob und senkte sich, während sie schwer und seufzend atmete. Betäubt durch die berauschenden Kräuterdämpfe, rief sie in ihren Träumen nach IHM.


  Schon seit Wochen vollführte sie tagtäglich das gleiche Ritual, auf dass er sie erhöre. Bei Einbruch der Dunkelheit öffnete sie das Fenster ihres Schlafzimmers, kochte Kräuter und schöpfte den Sud in Opferschalen, die sie aufs Fensterbrett stellte und über ihr Schlafzimmer verteilte. Alles nach dem ewig gleichen vorbestimmten Ritual. Und sie entzündete Räucherstäbchen, die sie, jeweils eine Handspanne voneinander entfernt, in einer Reihe vom Fenster bis zu ihrer Schlafstätte aufstellte.


  Damit ER am Duft der dämonischen Gerüche den Weg zu ihr finde! Als sie mit ihren Vorbereitungen soweit gekommen war, hatte sie unter Beschwörungen jeden Abend eine Schlange oder eine Kröte geköpft. Doch das alles war ohne Erfolg geblieben. ER war nicht gekommen. ER hatte den Weg zu seiner gehorsamen und hörigen Dienerin nicht gefunden. Geduldig und voller Erwartung hatte sie weiterhin ihre Opfer dargebracht, den schwarzen Altar – aus den Beckenknochen einer Jungfrau – geschmückt. Sie hatte all ihre Träume nur IHM gewidmet.


  ER würde bestimmt wiederkommen. Das fühlte sie mit jeder Faser ihres verbrauchten, runzeligen Körpers. Und wenn ER da war, würde ihr Körper wieder in Schönheit erblühen. Ein tiefer Seufzer entrang sich der Brust der Hexe. Ihr Körper erschauerte. Aber nicht etwa unter der Kälte, die mit dem Nebel durchs Fenster eindrang. O nein, der Traum hatte ihr etwas mitgeteilt. Sie hatte Zeichen gesehen, Leuchtfeuer des Teuflischen, die ihr zu verstehen gaben, dass heute die Nacht der Nächte sein würde. Nach wochenlanger Abwesenheit würde ER endlich wieder den Weg zu ihr finden.


  Vor dem offenen Fenster wirbelten die Nebel unruhiger als zuvor, drangen in den Raum ein, der mit schwarzem Stoff ausgeschlagen war. Das Feuer der schwarzen Kerzen begann zu flackern. Die Räucherstäbchen verbogen sich wie Wachs in großer Hitze, zerflossen, wurden zu bizarren Klumpen. Und da – aus dem Nebel tauchte ein Schemen auf. Eine Gestalt, wie ein Bock durch die Luft springend und tanzend wie ein Faun. Die Stille der Nacht wurde von schallendem Gelächter durchbrochen. Es kam von weit her, direkt aus der Unterwelt, und war doch wiederum ganz nahe. Es war das gemeine, lüsterne Lachen eines Satyrs. Die Gestalt hatte sich verdichtet, doch ihre Konturen blieben verschwommen. ER war da!


  Die Hexe bäumte sich auf, ihre Hände krallten sich um den Schlangenschädel.


  ER stieg durch das Fenster, setzte einen Fuß vor den anderen. Jeder Schritt brachte ihn von einem Räucherstäbchen zum anderen. Er hob eine Opferschale mit dem Gebräu aus Hexenkräutern hoch und schlürfte schmatzend, so dass es durch das ganze Haus hallte.


  Und jeder Schritt von ihm ließ den Raum erbeben. Um seine Schultern schwebten die Dämpfe der Räucherstäbchen wie ein wallender Umhang, und sie erstrahlten in einem grünlichen Licht. Er atmete tiefe Schwärze, und die Schwärze hüllte die Hexe ein wie der Arm eines Riesen. Und sein Kuss war Gewalt. Seine Stimme ein Grollen.


  »Margarita …«


  Magus, Magus, Magus! Warum hast du mich verstoßen? Mein Leben war ohne Inhalt, schrecklicher als die Kälte des Todes, eine Kette von Entsagungen.


  »Margarita Voisin. Ich vergesse meine Dienerinnen nie, wenn sie mir die Treue bewahren. Und du bliebst mir treu. Ich habe deine Opfer nicht übersehen, doch war es mir versagt, sie anzunehmen. Jetzt bin ich da, und du gehörst wieder mir.«


  Die Hexe spürte, dass eine lange nicht mehr gekannte Kraft ihren Körper durchströmte. Sie fühlte sich schweben, durch die Ewigkeit taumeln, und sie suchte nach Halt. Ihre Hände verfingen sich in seinen Haaren. Und auf einmal war ihr, als spüre sie unter den borstigen, stacheligen Strähnen ein zweites Gesicht auf dem Hinterkopf.


  Der Magus fauchte und schüttelte seinen mächtigen Körper, und ihre haltsuchenden Hände wurden fortgeschleudert. Noch lange stampfte er wütend mit den Beinen und äußerte seinen Groll in einem Donner, der sie erbeben ließ:


  Magus, Magus, nicht erzürnen will ich dich, sondern dich entzücken und dir hörig sein!


  Die Hexe spürte, dass seine Wut verrauchte wie der Dampf der Opferschalen. Der Magus beruhigte sich wieder unter ihrer beschwörenden, besänftigenden Stimme. Es gelang ihr, seine Aufmerksamkeit auf das zu lenken, was sie ihm zu bieten hatte … ihre Seele. Sie war sein. Er konnte damit spielen, wie es ihm beliebte. Und er nahm sie in sich auf wie ein Sterblicher den Atem.


  »Seit ich zuletzt bei dir war, hat sich viel zugetragen in dieser Welt und in der anderen. Es gab für mich Niederlage und Triumph, Voisin. Den Triumph habe ich ausgekostet, die Niederlage aber nicht vergessen.«


  Magus – nimm mich als Werkzeug deiner Rache!


  »Wie klug du bist, Voisin. Ha, du bist mir mehr wert als alle Schwarzblütigen, die mir Treue schworen und mich dann feige verrieten. Ich wollte einst Macht über die Sterblichen und meine dämonischen Brüder. Ich wollte herrschen. Doch werde ich mich mit der Macht allein begnügen, Schicksal spielen, ohne Herrscher zu sein. Und du wirst meinen Willen ausführen, Voisin.«


  Sage mir, was ich zu tun habe, Magus!


  »Es ist nicht viel. Nein, nein, du hast nur eine Kleinigkeit zu tun. Die Hauptaufgabe fällt einem anderen zu – einem, der über uns allen steht. Der mir Freund und Feind zugleich ist. Dem ich viel geopfert habe, den ich aber nie ganz befriedigen konnte. Denn er ist unersättlich in seiner grenzenlosen Gier. Er ist der ständige Begleiter eines jeden, und selbst ich muss mich vor ihm hüten. Er ist auch jetzt hinter mir – hinter dir, Voisin. Wenn er mir über die Schulter blickt, dann heißt es sich vorsehen! In diesem Augenblick noch mein Verbündeter, kann er im nächsten schon mein Widersacher sein. Er ist – unberechenbar. Und doch liebe ich ihn in dieser Zeit. Denn er wird ernten, was ich säe. Errätst du, wen ich meine, Voisin?


  Du hast Angst, geschätzte Hexe? Ja, ich gestehe sie dir zu. Denn er könnte auch Geschmack an dir finden, Voisin. Auch du bist vor ihm nicht gefeit, denn, wie gesagt, er ist unberechenbar. Wenn man mit ihm spielt, dann weiß man nie, wie es endet. Und doch hat das Spiel mit ihm einen unbeschreiblichen Reiz, den ich nicht missen möchte. Und sooft er auch mein Gegner war, ich lasse ihn dennoch leben – den Tod.«


  Die Hexe spürte, dass sie von einer unheimlichen Kälte erfasst wurde. Ein Hauch des Todes strich über sie hinweg, der sie ahnen ließ, wie das Danach sein würde. Aber dann war alles wieder vorbei. Sie spürte erneut eine unbändige Kraft, die ihren schönen jungen Körper durchströmte, zu dem ihr Magus verholfen hatte. Vergessen war die Todesahnung. Sie klammerte sich fester noch als zuvor an ihren Meister und Beschützer, dessen Macht einzig und allein sie vor den Zugriff der kalten Knochenhand bewahren konnte.


  Die unirdische Stimme ihres Meisters bekam etwas Schwärmerisches, als er ihr seinen Willen kundtat.


  »Ich habe einen Fluch ausgesprochen, Voisin, der einen bestimmten Kreis von Personen betrifft. Es sind alles Sterbliche, wenngleich es einige aus dem Kreis der Schwarzblütigen ebenfalls verdient hätten, darin aufgenommen zu werden. Aber ich habe Zeit und werde mich ihnen später widmen. Auch du gehörst in den Kreis der Verdammten, Voisin, und dein Schicksal ist so ungewiss wie das der anderen. Ich liebe es, mich selbst zu überraschen, denn die Existenz eines Wesens, das alles Zukünftige selbst vorher zu bestimmen vermag – abgesehen von der Stunde, in der der unersättliche Tod es holt – eine solche Existenz ist schal.


  Der Kreis der Verdammten ist groß. Es gehören dazu viele, die mir dienen wollen wie du, Voisin. Und es gehört eine Sterbliche dazu, die mich verschmähte. Dann ist da ein Mann, dem ich einiges verdanke, der aber meinen Dank nicht will und ein erbärmliches Dasein im Unglück ewigem Glück vorzieht. Er soll es bekommen – grenzenloses Leid und Unglück. Er wird hilflos zusehen müssen, wie der Tod, der jetzt schon über dem Kreis der Verdammten schwebt, wahllos zuschlägt. Und ich werde mich daran ergötzen, wie sie fallen, einer nach dem anderen. Es wird ein bitteres Sterben sein, Voisin. Der besondere Reiz für mich ist, dass ich selbst nicht weiß, welcher Verdammte zu welchem Zeitpunkt an die Reihe kommt. Ich habe nur die Saat ausgeworfen, ernten wird der unberechenbare Tod.


  Nur eines habe ich verfügt: Es wird ein Kind geboren, und das möchte ich haben. Und es muss an einem bestimmten Tag geboren werden, zu einer bestimmten Stunde und an einem vorbestimmten Ort. Nur wenn sich das erfüllt, bekomme ich mein Opfer. Du bist dazu ausersehen, es mir zu überreichen, Voisin. Somit liegt es auch an dir, zu bestimmen, wo und wann unser Verbündeter und Widersacher mit seiner Sense ernten wird. Denke stets daran, Voisin, ihr seid alle verflucht. Nur indem ihr das Böse sät, könnt ihr der Verdammnis entrinnen. Es wird ein faszinierendes Schauspiel sein, wenn sie alle versuchen werden, ihrem zugedachten Schicksal zu entrinnen. In diesem Sinne also, Voisin: Es lebe der Tod!«
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  Coco erwachte durch die Bewegung in ihrem Leib. Sie öffnete die Augen. Draußen dämmerte der neue Morgen. Es war diesig und trübe. Die Bäume im Park der Jugendstilvilla waren längst kahl. Ihre Äste reckten sich wie die Arme von Ungeheuern aus dem Nebel. Es war ein kalter, unfreundlicher Oktobertag.


  Vor dem Grau des Fenstervierecks hob sich die Silhouette einer Gestalt ab. Dort stand Dorian und rauchte. Die Glut seiner Zigarette leuchtete auf. Er stieß hörbar den Atem aus und hüllte sich in Qualm. Ein Bild der Trostlosigkeit. Dorian blickte kurz zu ihr. Sie stellte sich schlafend. Dann starrte er wieder in die nasskalte Morgendämmerung hinaus.


  Coco zuckte unwillkürlich zusammen, als wieder das Leben in ihr mit Füßen und Fäusten gegen ihren Leib trommelte. Und sie hörte die lautlose Stimme aus ihr.


  So kalt und eng … So eng … Will hinaus …


  Es wird bald geschehen. Nur Geduld, mein Kleines. In wenigen Tagen schon ist deine Zeit gekommen, dachte sie.


  Und dann?, fragte die schwache, ängstliche Stimme in ihr. Wie wird es sein? Wie sieht es außerhalb der Enge aus? Ich möchte es wissen.


  Du wirst es früh genug erfahren, dachte sie für ihr Kind. Und für sich allein: Du wirst noch früh genug die Schrecken dieser Welt kennen lernen. Und dann wirst du mich vielleicht verfluchen, weil ich dir den Schutz meines Körpers nicht länger gewährt habe. Aber so sehr sie sich auch bemühte, ihre Ängste zu unterdrücken, ihre sorgenvollen Gedanken für sich zu behalten, das Ungeborene spürte die Vibration ihrer Emotionen. Coco bekam einen leichten Krampf, als sich das Kind in ihrem Körper fester zusammenrollte, seine Gliedmaßen an den unfertigen Körper presste.


  Und die lautlose Stimme wurde noch ängstlicher.


  Was lauert dort hinter der Wärme? Es ist dunkel und groß und drohend. Ich habe Angst. Eine schwarze Wolke ist über uns und drückt auf mich. Sie macht alles noch enger. Und sie ist so kalt. Jetzt kommt sie näher. Es – wird kälter. Sie lastet so schwer. Du musst mir beistehen, Mutter. Mutter, beschütze mich!


  Die schwarze Wolke!


  Coco hatte diesen Ausdruck für das drohende Unheil geprägt, das über ihnen schwebte. Schon als sie mit ihrem Ungeborenen zum ersten Mal in Gedankenkontakt getreten war, hatte es über eine Schwärze geklagt, die nach ihm griff. Das Kind hatte mit seinem Urinstinkt schneller als sie mit ihren magischen Fähigkeiten erkannt, dass Olivaro einen unheilvollen Fluch auf sie geladen hatte.


  Aber Coco versuchte, ihr Kind zu beruhigen, indem sie sagte: »Das ist nur eine schwarze Wolke. Sie zieht schnell wieder vorbei.«


  Doch die schwarze Wolke blieb, überschattete ihr Leben. Wann würde die Wolke das Gewitter über ihnen entladen, das sie in sich trug? Du hast nichts zu befürchten, besänftigte Coco ihr Ungeborenes. Ich sorge dafür, dass alles gut wird.


  Die Gedanken des Kindes wurden ruhiger. Coco fühlte, dass es sich in ihrem Leib entspannte. Es war eingeschlafen. Coco spürte einen Luftzug. Durch die geschlossenen Lider bemerkte sie eine Bewegung. Sie hielt die Augen weiterhin geschlossen. Dorian beugte sich über sie – von ihm ging der widerwärtige Geruch kalten Rauchs aus. Sein Atem wurde ihr unerträglich.


  Er küsste sie zaghaft auf die Stirn. »Warum verstellst du dich, Coco? Ich weiß, dass du wach bist. Ich möchte mit dir reden.«


  Sie schlug die Augen auf. Er saß am Bettrand. In seinen grünen Augen spiegelten sich die knorrigen Äste der Bäume, wie Tentakel, die sich auf sie zuschlängelten …


  »Worüber?«


  »Über ihn.« Er strich mit der Hand zärtlich über die Bettdecke, die sich über ihrem gewölbten Leib spannte.


  »Wieso glaubst du, dass es ein Junge wird?«


  »Du müsstest es eigentlich wissen, Coco«, meinte er mit einem leisen Lächeln.


  Sie erwiderte es nicht. »Das ist doch nicht von Bedeutung.«


  »Natürlich nicht.« Sein Gesicht wurde sofort ernst, verfinsterte sich. »Wir haben über die Dinge von Bedeutung noch nicht gesprochen, Coco. Weil du mir immer ausgewichen bist. Aber meinst du nicht, dass es an der Zeit ist, uns über das Schicksal unseres Kindes Gedanken zu machen?«


  Sie drückte seine Hand.


  »Glaubst du, ich könnte noch an etwas anderes denken?« Als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, legte sie ihm schnell den Finger auf die Lippen. »Ich weiß so gut wie du, dass Olivaro uns keine Ruhe lassen wird. Er will seine Rache, das steht fest. Und er weiß, dass er uns am härtesten trifft, wenn er unserem Kind etwas antut. Das alles habe ich längst schon bedacht.«


  »Aber warum willst du dann nicht mit mir darüber sprechen?«


  »Ich möchte dich damit nicht belasten.«


  »Es ist auch mein Kind!«, sagte er aggressiver, als er beabsichtigt hatte.


  Sie nickte. »Es ist unser beider Kind. Ich weiß, wie sehr es uns beide verbindet. Aber ich möchte nicht, dass du wegen ihm sein Leben änderst. Du sollst bleiben, wie du bist. Vertraue mir, Dorian! Ich bewältige die Probleme allein. Du hast im Augenblick Sorgen genug. Werde erst einmal damit fertig.«


  »Du meinst Lilian.« Er sprang auf, ging im Zimmer auf und ab und gestikulierte nervös, wie es sonst nicht seine Art war. Er zündete sich wieder eine Zigarette an, drückte sie sofort wieder aus und sagte: »Lilian ist kein Problem mehr für mich. Längst nicht mehr. Wir sind uns fremd geworden, seit sie sich Marvin an den Hals geworfen hat.«


  »Warum diese Verbitterung, Dorian?«, fragte Coco.


  »Verbittert?« Er lachte gekünstelt. »Ich bin Marvin dankbar. Eigentlich verdanke ich ihm mein Glück. Ich weiß nicht, ob er Lilian glücklich machen kann – aber meinen Segen haben sie. Wäre er nicht gewesen, wäre ich wohl nie von Lilian losgekommen. Ich bin sicher, dass sie ihre Einwilligung zu einer Scheidung geben wird. Ich werde noch heute …«


  Dorian unterbrach sich. Er bildete sich ein, vor der Tür das Geräusch schleichender Schritte gehört zu haben. Er gebot Coco durch eine Handbewegung Schweigen und wandte sich der Tür zu. Mit zwei lautlosen Sätzen war er bei ihr und riss sie auf. Draußen stand Marvin Cohen in Mantel und Hut. Seine Rechte war erhoben, als hätte er gerade anklopfen wollen.


  »Sieh an«, sagte Dorian spöttisch. »Der Lauscher an der Tür!«


  Cohens Gesicht rötete sich. Seine Lider zuckten nervös. »Du irrst«, sagte er verlegen. »Ich wollte gerade …«


  »Was immer du auch wolltest, du kannst es nachholen«, unterbrach ihn Dorian sarkastisch. Seine Augen funkelten. »Sieh dich nur um. Du hast uns in flagranti ertappt. Hast du eine Kamera dabei? Dann kannst du ein Familienfoto schießen. Das käme Lilian doch sehr gelegen, oder?«


  »Was soll das, Dorian? Ich wollte nur …«


  Dorian packte ihn beim Mantelkragen und schüttelte ihn. »Du stotterst ja, Marvin. Was mag der Grund dafür sein? Ein schlechtes Gewissen? Wie du duftest, Marvin! Das Parfüm kenne ich doch. Warte, sage mir die Marke nicht, ich möchte raten … Hm, ich komme wohl doch nicht drauf. Aber ich weiß, dass Lilian es verwendet. Habe ich Recht? Was gibt es denn Neues in der Abraham Road?«


  »Jetzt habe ich aber genug«, rief Cohen wütend und befreite sich aus Dorians Griff. Mit einem Seitenblick auf Coco sagte er: »Du hast es gerade nötig, den Moralapostel …«


  Weiter kam er nicht – Dorian schlug mit der geballten Faust zu. Cohen flog über den Korridor und prallte gegen die Wand. Seine Oberlippe war geplatzt, und Blut sickerte aus der Wunde.


  In seiner ersten Wut wollte er sich auf Dorian stürzen. Aber dann besann er sich. Er schüttelte verständnislos den Kopf und wischte sich mit dem Handrücken das Blut vom Mund.


  Er betrachtete Dorian, der schweratmend und mit geballten Fäusten in der Schlafzimmertür stand.


  »Nein, ich tu dir nicht den Gefallen, dich zu verprügeln, obwohl du es verdient hättest«, meinte Cohen ruhig. »Ich zweifle sogar daran, dass Prügel etwas nutzen würden. Mit dir ist einfach nichts mehr anzufangen.«


  Damit wandte er sich abrupt der Treppe zu.


  »Marvin, es tut mir Leid …«, rief Dorian ihm zaghaft nach. Aber Cohen hörte nicht mehr. Dorian kehrte mit hängenden Schultern ins Zimmer zurück.


  »Musste das sein?«, fragte Coco.


  Dorian zuckte die Schultern und massierte seine Schläfen. »Ich weiß selbst nicht, was mit mir los war. Ich habe einfach die Nerven verloren. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan.«


  Coco betrachtete ihn zweifelnd. Ob es wirklich nur die Nerven waren? Er legte sich bäuchlings neben sie aufs Bett. Sie massierte ihm den Rücken, während sie in unergründliche Fernen starrte. Sekunden später war er eingeschlafen.
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  Frank Gilmore hätte nicht geglaubt, dass er noch einmal mit dieser unheimlichen Frau zu tun bekommen würde. Er hatte sie schon längst vergessen … Nein, das stimmte nicht. Er hatte sie nur aus seinem Gedächtnis verbannt, die Erinnerung an sie verdrängt. Und nun wurde er plötzlich nachhaltig an sie erinnert. Sie hatte ihm eine Nachricht zukommen lassen, in der sie ihn bat, sich um Mitternacht bei einer bestimmten Adresse einzufinden. Außerdem hatte sie geschrieben, dass sie ihm einmal einen großen Gefallen getan habe und er nun Gelegenheit habe, sich zu revanchieren. Sonst nichts. Nicht einmal eine Unterschrift.


  Aber er wusste sofort, wer der Absender war. Denn er kannte die Adresse. Er war schon oft in diesem Haus gewesen, um Kräuter und Tinkturen für seine todkranke Frau abzuholen. Lag das alles schon ein Jahr zurück? Plötzlich erschien es ihm, als sei das alles erst gestern gewesen, wenngleich er sich eingeredet hatte, diese Dinge schon längst vergessen zu haben. Ja, es war ziemlich genau vor einem Jahr:


  Er saß am Bett seiner Frau, bei der die Kunst der Ärzte versagt hatte. Sie wimmerte unter Schmerzen, die nicht einmal mehr durch Morphiumspritzen gelindert werden konnten. Frank rechnete jeden Augenblick mit ihrem Tod.


  Und da stand die Fremde auf einmal in der Tür. Sie gab keine Erklärung darüber ab, wie sie ins Haus gekommen war. Und Frank fragte sie nicht danach.


  Er war in einer scheußlichen Verfassung. Er hörte nur, dass die Frau behauptete, helfen zu können. Und Frank klammerte sich verzweifelt an diese letzte Hoffnung.


  Er erinnerte sich an eine bestimmte Szene so genau, als sei es erst gestern gewesen: Die Fremde ging – fast schien es, als schwebe sie – zum Bett seiner todkranken Frau und berührte sie kurz an der Stirn. Und seine Frau verstummte, schlief friedlich ein. Dabei hatte sie schon seit Tagen keinen Schlaf mehr gefunden. Selbst wenn sie im Koma lag, wimmerte, stöhnte und phantasierte sie. Und auf einmal war sie ganz ruhig. Die Fremde fragte, ob er ihre Heilung wünsche. Und Frank sagte, ja, unter allen Umständen. Unter allen Umständen?, fragte die Fremde – und dabei bekam ihr Gesicht einen ganz seltsamen Ausdruck. Ja, sagte Frank, ja, ja, er würde alles nur mögliche tun, um seine geliebte Frau zu retten. Und sie wurde gerettet. Die seltsame Frau bestellte ihn dann einige Male in ihr Haus – ein unheimliches Haus. Er fragte bei jedem Besuch, was er denn schuldig sei. Aber die unheimliche Frau wollte von Geld nichts wissen. Er hatte damals vierhundert Pfund gespart gehabt, doch sie nahm sie nicht an. Er solle gehen, sagte sie. Irgendwann, eines Tages, in einem Jahr oder in zehn, morgen oder dann, wenn er selbst auf dem Sterbebett läge, werde sie zu ihm kommen und ihn bitten, dass er seine Schuld bei ihr abgelte. Jetzt war es soweit. Es hatte nicht ganz ein Jahr gedauert.


  Margarita Voisin verlangte ihren Lohn. Aber was konnte er ihr schon bieten? Er, ein kleiner Buchhalter mit bescheidenem Gehalt und ohne überragende Fähigkeiten? Nun, dass sie kein Geld wollte, das wusste er. Aber was dann? Diese Frage quälte ihn. Und sie ließ ihn auch frösteln. Er hatte schon damals, vor einem Jahr geahnt, dass Margarita Voisin, wenn sie sich einmal an ihn wenden würde, etwas ganz und gar Ungewöhnliches von ihm verlangen würde. Und er hatte gehofft, dass sie nicht mehr auf ihn zurückkommen würde.


  Jetzt stand er vor ihrem Haus. Vor ihm hastete eine schlanke Frau, in einen schwarzen Umhang gehüllt, über den Kiesweg zum Eingang der Villa. Sie trippelte auf hochhackigen Schuhen und mit kleinen Schritten einher, den Umhang fest um die Schultern gezogen, so als sei ihr kalt.


  War auch sie eine von jenen, die in der Schuld der Voisin standen und von der nun verlangt wurde, dass sie sie tilge? Frank hatte Lust, schnellstens wieder umzukehren. Aber die Angst, dass etwas Schreckliches mit ihm – oder mit seiner Frau – passieren würde, trieb ihn weiter. Dann hatte er hinter dem zierlichen zitternden Geschöpf die Villa erreicht. Die Tür ging wie von Geisterhand bewegt auf, und die junge Frau vor ihm drückte ihm die Türklinke in die Hand. Ein kurzes Kopfwenden. Große, ängstlich blickende Augen streiften ihn oberflächlich. Dann tauchte die Frau in die Dunkelheit der Empfangshalle ein. Frank folgte ihr. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss. Verhaltenes Stimmengemurmel ertönte.


  »Hier entlang, Bruder!«


  Er wurde flüchtig am Ellenbogen gestreift, aber unmissverständlich in eine bestimmte Richtung gedrängt.


  »Achtung! Stufen, Bruder!« Der unsichtbare Sprecher sprach abgehackt.


  Wer waren diese Leute? Was hatte man mit ihm vor? Waren außer ihm und der jungen Frau noch andere hergerufen worden? Frank kam der unheimliche Verdacht, dass Margarita Voisin viele Personen in ihre Abhängigkeit gebracht hatte und sie nun alle um sich versammelte, um eine Verschwörung anzuzetteln. Frank blieb stehen. Sein Herz klopfte wie rasend.


  »Weiter, Bruder, weiter!«


  Hinter ihm drängte jemand nach. Frank wurde weiter die Treppe hinuntergeschoben. Es war eine Wendeltreppe. Aber er wehrte sich nicht dagegen. Er hatte überhaupt nicht die Kraft dazu.


  »Da, trink, Bruder!« Ein eiskalter Metallbecher, dem heiße Dämpfe entströmten, wurde ihm an die Lippen gehalten. Er versuchte, den Kopf fortzudrehen. Aber da wurde er mit festem Griff im Genick gepackt. Sein Kopf wurde nach hinten gebogen, und gleichzeitig musste er den Mund öffnen. Er spürte, dass die dampfende Flüssigkeit ihm den Atem raubte. Er musste das Gebräu schlucken … Seltsam – so sehr ihn zuerst davor geekelt hatte – jetzt empfand er den Trank als Labsal. Auf einmal fühlte er sich viel gelöster. Und als hätte ihm der Trank seine Sehkraft zurückgegeben, konnte er auf einmal seine Umgebung wahrnehmen. Er befand sich in einem von Fackeln erhellten Kellergewölbe. Die Wände waren schwarz bemalt und mit einigen ungerahmten Bildern behangen. Sie stellten antike Szenen dar – zumindest dachte Frank das zuerst.


  Aber bei näherer Betrachtung stellte er fest, dass es sich um Teufelsbildnisse der Gegenwart handelte. Der Teufel, wie er ein Menschenopfer entgegennahm, der Teufel, wie er auf dem Altar kauerte, der eine lebendige Frau war …


  Frank begegnete dem Blick der zierlichen jungen Frau. Sie trug nicht mehr den Umhang und zitterte auch nicht mehr … in ihren Augen war nicht Angst, sondern – Begierde. Ihre Hand fand kurz die seine, drückte sie … Aber sofort wurde sie ihm wieder entrissen. Grölen – wie bei einem Gelage – wurde laut. Irgendjemand trommelte, ein anderer zupfte ein Saiteninstrument, und ein dritter blies eine Art Flöte. Frank fühlte sich in Hochstimmung. Er war enthemmt. Angst? Wovor? Ihm war, als hätte er noch nie so etwas wie Angst gekannt. Dreißig oder vierzig Frauen und Männer waren hier versammelt. Und so wie Frank wusste, dass er hier niemanden kannte, war ihm bekannt, dass sich auch die anderen fremd waren. Dennoch spürten sie ein Gefühl der Zusammengehörigkeit. Sie waren eine verschworene Gemeinschaft – waren alle Diener der Voisin. Die zierliche Frau tanzte mit einem Zwerg, keinen Meter groß, der ein Greisengesicht und hervortretende Glotzaugen hatte. Andere Männer und Frauen gesellten sich zu den Tanzenden und rissen sich in Ekstase die Kleider vom Leibe …


  Und dann erschien die Voisin. Frank erkannte sie sofort, obwohl sie viel jünger aussah als vor einem Jahr. Aber sie war es, zweifellos. Sie war eine Frau von atemberaubender Schönheit. Und sinnlich. Der Ausdruck ihres Gesichts zeugte davon, dass sie gerade erst die Leidenschaft ihres Liebhabers gespürt hatte … der der Teufel war! Das wurde Frank augenblicklich bewusst. Aber der Gedanke erschreckte ihn nicht. Das war die Wirkung des Zaubertranks, der ihn enthemmt hatte. Beim Anblick der Hexe trennten sich die Paare und zogen sich ehrfürchtig an die Wände zurück. Die Voisin stieg zum Altar hinauf, der aus den Beckenknochen eines Weibes gebildet war. Die Fackeln erloschen – ihr Feuer erstickte förmlich, als wäre ihnen der Sauerstoff entzogen worden. Und so musste es tatsächlich sein, denn auch Frank hatte plötzlich mit Atemnot zu kämpfen.


  Aber dann drückte ihm jemand etwas Weiches, Glitschiges in die Hand und befahl: »Press es aus! Zerquetsche es mit aller Kraft!« Und indem Frank es tat, fiel ihm das Atmen wieder leichter. In einem Winkel röchelte eine Frau – gleich darauf seufzte sie erleichtert.


  »Ihr alle seid gekommen, um IHM zu huldigen, der euch in höchster Not geholfen hat«, sprach nun die Hexe Voisin. »Ihr alle seid IHM zu Dank verpflichtet, weil ER euch eure geheimsten Wünsche erfüllt hat. Dem einen stillte er die Geldgier, dem anderen verlängerte er das Leben – unser aller Magus, Herr über unsere Seelen!«


  Und der Chor murmelte: »Herr unserer Seelen!«


  Frank stimmte unwillkürlich mit ein. Ihm wurde etwas Knochenhartes in die Hand gedrückt. »Brich es!«, forderte eine zischende Stimme. Und Frank brach das unbekannte Ding in seiner Hand entzwei.


  »Magus verlangt ein Opfer von euch«, fuhr Margarita Voisin fort. »Im Verhältnis zu dem, was ihr von ihm bekommt, soll eure Gegenleistung gar bescheiden sein. Magus ist in seiner Großmut unübertroffen. Also huldigt ihm.«


  Magus, Magus!, gellte es in Franks Kopf. Nimm unser bescheidenes Opfer!


  Ich träume, redete sich Frank ein. Und weil er alles nur für einen Traum hielt, machte er mit. Im Traum konnte man dem Wahnsinn verfallen und dem Teufel dienen – ohne dass dies Einfluss auf die Realität hatte. Und deshalb ging Frank ganz aus sich heraus. Jemand stopfte ihm etwas in den Mund, das sich wie rohes, blutiges Fleisch anfühlte. Und Frank kaute gierig. Sein Körper stand wie unter Feuer. Er brannte lichterloh. Aber der siedende Schmerz war ihm nicht Qual, sondern Befriedigung.


  Die Hexe Voisin reckte sich vor dem Altar für den Teufel. »Unzählige Leben hat euch der Magus aus der Schwarzen Familie gegeben – aber nur eines braucht ihr ihm zu opfern.«


  Eine Hand tauchte auf und dann klatschte etwas gegen Franks Brust. Er verrieb sogleich den ätzenden, stinkenden Brei auf seinem Körper.


  »Jeder von euch wird ein Teil dazu beitragen, dass die Opferung ein voller Erfolg wird«, rief wieder die gellende Stimme der Voisin. »Doch nur einer kann auserwählt werden, das Opfer darzubringen. Die anderen werden seinen Namen nicht erfahren. Nur der Auserwählte selbst wird um seine Bestimmung wissen. So verlangt es Magus.«


  »Und so wollen es deine Diener, Magus!«, rief der Chor der Teufelsdiener.


  Becher mit dampfendem Gebräu wurden gereicht. Qualm vernebelte das Gewölbe, berauschte die Teufelsdiener, brach ihren Widerstand, machte sie willenlos.


  »Das Kind!«, sagte die Hexe Voisin vor.


  »Das Kind!«, wiederholte der Chor monoton.


  »Es wird geboren, um zu sterben!«


  »… geboren, um zu sterben.«


  »Am achtundzwanzigsten Oktober!«


  »… diesem achtundzwanzigsten Oktober …«


  »In der Webber-Klinik.«


  »In unserer Mitte wird es sterben.«


  Frank Gilmore hörte sich auf einmal wie ein Verrückter schreien. Er wusste nicht, was er tat, als er um sich schlug und zur Wendeltreppe rannte. Niemand hielt ihn auf, obwohl er es sich insgeheim wünschte, dass sich ihm jemand in den Weg stellte. Aber alle wichen ihm aus. Sahen ihm mit erwartungsvollen Blicken nach. Als er oben in der Empfangshalle war, öffnete ihm jemand die Tür. Der Kies spritzte unter seinen Schuhen, als er den Weg zur Straße hinunterrannte. Er wusste, dass er sich beeilen musste, wenn er sein Ziel erreichen wollte … und dabei flehte er, dass irgendetwas ihn aufhalten möge. Aber der Zauber der Hexe war stark. Er erreichte die Straße, als ein silbergrauer Rolls-Royce um die Ecke bog. Frank sah ihn aus dem Augenwinkel wie ein großes, behäbiges Ungetüm herangleiten. Lautlos. Tödlich. Er zögerte nur kurz – ein schwaches Aufbäumen gegen die überirdischen Mächte, die ihn beherrschten, bevor er auf die Fahrbahn sprang. Er hörte noch das Kreischen der blockierenden Räder. Dann wurde es schwarz um ihn. Er nahm es nicht mehr wahr, dass ein elegant gekleideter, jugendlich wirkender Mann aus dem Fond sprang und dem Fahrer zurief: »Mein Gott, Robert, verständigen Sie sofort über Autotelefon die Webber-Klinik! Sie sollen einen Krankenwagen schicken!«


  Der Mann aus dem Rolls-Royce war Amerikaner. Er hieß Jeff Parker. Der erste magische Kreis war geschlossen.


  »Entschuldigt«, sagte Parker abgehetzt, als er in die Jugendstilvilla stürzte. »Aber ich wurde durch einen Unfall aufgehalten. Irgend so ein Idiot sprang direkt vor den Kühler meines Mietwagens. Aber ich glaube, es ist nicht viel passiert.«


  Er küsste Coco auf die Stirn, schüttelte Dorian die Hand, drückte auch der verdutzten Miss Pickford einen schmatzenden Kuss auf die Backe und winkte dem völlig apathisch wirkenden Phillip zu. »Tut mir Leid. Aber ich werde nicht lange bleiben können. Meine Maschine geht in zwei Stunden. Es reicht gerade für eine Flasche Champagner … Nanu, wo sind denn Sullivan und Cohen?«


  »Sullivan ist im Keller«, antwortete Coco. »Ich glaube, er würde dort am liebsten für immer sein Lager aufschlagen.«


  »… und Marvin hat Minnedienst in der Abraham Road«, fügte Dorian giftig hinzu.


  Parker warf ihm einen prüfenden Blick zu. Dann fragte er Coco: »Was ist denn mit Dorian los? Ich dachte, in dieser Beziehung sei alles klar.«


  Coco hakte sich bei ihm unter und führte ihn zur Kellertür. »Es sind die Nerven. Er schläft fast keine Nacht mehr, aus Sorge um das Kind. Er – wir alle spüren, dass irgendetwas in der Luft liegt.«


  »Glaubst du, dass Olivaro irgendetwas im Schilde führt?«


  Coco nickte langsam. »Ich bin ganz sicher, dass er noch einen Versuch unternehmen wird, unser Glück zu zerstören. Er wird versuchen, uns an unserem wunden Punkt zu treffen. Und das ist das Kind.«


  Parker drückte ihr warm die Hand, als sie die gewundene Treppe in den Keller hinunterstieg. »In der Webber-Klinik bist du sicher. Ich habe mit Professor Marlowe das Problem durchdiskutiert. Er gehört der Londoner Loge der Okkult-Freimaurer an – und ist absolut zuverlässig. Er stellt dir einen eigenen Trakt zur Verfügung, und dort kannst du mit Dorian schalten und walten wie du willst.«


  »Danke. Aber wir werden einige zusätzliche Vorkehrungen treffen.«


  »Das habe ich vorausgesetzt. Professor Marlowe hat jedenfalls Anweisung, auf alle eure Wünsche einzugehen. Verrätst du mir, wie ihr euch gegen schwarze Magie absichern wollt?«


  »Ich werde die Geburt unseres Kindes vorverlegen.«


  »Ach – natürlich, du kannst das steuern. Und sonst?«


  Coco biss sich auf die Lippen. »Es ist besser, wenn ich die Einzelheiten für mich behalte.«


  Parker verstand. Er ging nicht näher darauf ein und wechselte das Thema, als sie das Ende der Treppe erreichten. Der Keller war völlig umgebaut worden. Einige der Trennwände waren niedergerissen worden, so dass zwei gleich große Räume von fünfzehn mal zwanzig Metern entstanden waren. Die Grundmauern hatte man trocken gelegt, und Leuchtstoffröhren spendeten ein helles, für Parkers Geschmack jedoch etwas zu nüchternes Licht.


  Im ersten Raum war Dorians ›Horrorsammlung‹ untergebracht. In Regalen an den Wänden lagen Hexenschriften, Tagebücher und andere Aufzeichnungen von ›Hexenjägern‹ und deren Opfern. Daneben standen Schwarzbücher aller großen Magier, von denen aber viele nur Liebhaberwert hatten. Die Anleitungen für Teufelsbeschwörung waren meist nicht zu gebrauchen. Über den Regalen hingen an den Wänden Folterinstrumente, Henkersschwerter, Teufelsmasken und sogar das Messer einer Guillotine aus der französischen Revolution, mit dem Dorians Schicksal eng verknüpft war. In Vitrinen waren Amulette, Gemmen und andere Reliquien der weißen und der schwarzen Magie untergebracht. Viele von ihnen besaßen große magische Wirksamkeit und konnten als Dämonenbanner eingesetzt werden. Jeff Parker betrachtete die ausgestellten Reliquien fasziniert. Aber sein eigentliches Interesse galt an diesem Tag dem zweiten Raum, obwohl er auf den ersten Blick viel nüchterner und eigentlich alltäglich wirkte – beinahe wie ein normales Büro. In der Mitte stand ein großer Arbeitstisch mit Zeichengeräten, Video- und Diaprojektor und Fotokopiergerät.


  An der dem Eingang gegenüberliegenden Wand hing eine riesige Weltkarte, die mit verschiedenfarbigen Stecknadeln bespickt war. Links vom Eingang war Trevor Sullivans Arbeitsplatz mit Computer und Faxgerät. Er stand dort wie der Kapitän eines Schiffes auf seiner Kommandobrücke. Der kleine, zerknittert wirkende Mann mit dem Geiergesicht, von dem man sonst meist wie auf einem Barometer übelste Laune ablesen konnte, strahlte in diesem Moment etwas Feierliches aus. Er war so ergriffen und gerührt, dass er kein Wort über die Lippen brachte, als er bei Parkers Eintreten auf diesen zustürzte und impulsiv seine Hand drückte.


  »Na, werden Sie nicht gleich weich, Trevor«, sagte Parker unbehaglich. »Ich habe schließlich nur einen Bruchteil von dem Geld vorgestreckt, in dem ich förmlich schwimme. Es liegt an Ihnen, etwas daraus zu machen, damit sich die Investitionen im Kampf gegen die Dämonen amortisieren.«


  Sullivan räusperte sich und sagte: »Sie haben mir einen alten Wunsch erfüllt, Parker. Seit die Inquisitions-Abteilung des Secret Service aufgelöst worden ist, hatte ich kein Betätigungsfeld mehr. Ich fühlte mich nutzlos und konnte auch Hunter im Kampf gegen die Schwarze Familie nicht unterstützen, denn ich bin eben kein Mann der Tat. Jetzt hat mein Leben wieder einen Sinn bekommen. Ich weiß, dass ich mich hier nützlich machen kann. Als Leiter der Presseagentur für unerklärliche Vorfälle kann ich Hunter wertvolle Schützenhilfe leisten.«


  »Haben Sie schon einen Namen für die Presseagentur gefunden?«


  »Ja – Mystery Press.«


  »Dann wollen wir auf die Mystery Press trinken.«


  Miss Pickford war mit einem Tablett nachgekommen, auf der Sektflöten und ein Eiskübel mit einer Champagnerflasche standen. Parker nahm die Flasche aus dem Eiskübel, köpfte sie an der Tischkante und ließ sie dann über den Sektflöten kreisen.


  »Also – auf die Mystery Press.«


  Sie stießen miteinander an. Parker überreichte auch Phillip ein Glas. Der nahm es zwar lächelnd entgegen, hielt es aber dann unschlüssig in den Händen, als wisse er nicht, was er damit anfangen sollte. Parker stellte auch vor den Puppenmann Donald Chapman eine Sektflöte auf den Tisch. Chapman fragte zu ihrer Erheiterung, ob er darin ein Bad nehmen solle. Diese Bemerkung entlockte sogar Dorian Hunter ein schwaches Lächeln. Als die anderen jedoch ihre leeren Gläser ausgelassen gegen eine der Regalwände schleuderten – und Miss Pickford es sich nicht verkneifen konnte, darüber zu klagen, dass sie diese ›Schweinerei‹ aufräumen müsse –, schloss sich Dorian nicht an, sondern zerdrückte sein Glas zwischen den Fingern. Damit zerstörte er die allgemeine Hochstimmung.


  »Ja«, meinte Parker betreten. »Ich muss mich leider sofort wieder verabschieden. Mein Flugzeug …«


  »Und ich habe gehofft, dass ich Ihnen den Computer vorführen und Sie mit meiner Arbeitsweise vertraut machen könnte«, sagte Sullivan bedauernd.


  »Ein andermal«, vertröstete ihn Parker. »Jetzt bin ich leider sehr in Eile. Begleitest du mich noch zum Wagen, Dorian?«


  Dorian nickte und ging voraus. Er erwartete Parker im Freien vor dem Hauseingang.


  »Was ist denn los mit dir, altes Haus?«, fragte Parker, als sie nebeneinander zum Rolls-Royce gingen. »Ich kann ja verstehen, dass du in Sorge um dein Kind bist. Aber es haben schon andere Männer vor dir unter ungünstigeren Vorzeichen einer Vaterschaft entgegen gesehen, ohne gleich durchzudrehen. Ich glaube, du solltest Coco diesbezüglich volles Vertrauen entgegenbringen. Sie wird alles in ihrer Macht Stehende tun, um Olivaro zu überlisten.«


  »Vertrauen«, sagte Dorian langsam. »Vertrauen – eben das kann ich ihr nicht.«


  »Fängst du schon wieder damit an?«, sagte Parker ungehalten. »Ich glaube, sie hat dir in der Vergangenheit oft genug bewiesen, dass sie bedingungslos zu dir steht.«


  »Das ist es doch gar nicht. Was ihre Liebe zu mir betrifft, habe ich überhaupt keine Zweifel. Ich habe das Gefühl, dass sie mir etwas verheimlicht.«


  Als Parker schwieg, fuhr er fort: »Wir haben alles durchgesprochen, was zu tun ist, um das Kind vor Olivaro zu retten, falls er es an sich reißen möchte. Der Plan ist gut, und es müsste eigentlich gelingen, Olivaro zu überlisten. Aber ich werde den Verdacht nicht los, dass Coco nicht ganz ehrlich … Vergiss es, Jeff! Ich will nicht darüber sprechen.«


  »In Ordnung.«


  Sie waren beim Wagen angelangt. Der Fahrer startete, stieg aus und rannte um den Wagen herum, um die Tür für Parker zu öffnen. Dieser zögerte einzusteigen.


  »Du solltest Coco dennoch blind vertrauen, Dorian«, sagte er, während sie sich die Hände schüttelten.


  »Ich werde ihr die Entscheidung überlassen«, versprach Dorian.


  »Das freut mich. Sollte es unerwartet Schwierigkeiten mit der Webber-Klinik geben, dann bin ich in Rom zu erreichen – oder in den Filmstudios von Cinecitta. Du verständigst mich doch sofort?«


  Dorian versprach es. Er wartete nicht erst, bis Parker in den Wagen gestiegen war und dieser losfuhr, sondern ging voraus, um das schmiedeeiserne Tor zu öffnen. Gerade als er es erreichte, tauchte auf dem Bürgersteig Marvin Cohen auf. Er blieb wie elektrisiert stehen, als er Dorian erblickte. Dorian nahm von Cohen überhaupt keine Notiz, weil er sofort merkte, dass dieser nicht ganz sicher auf den Beinen war. Dorian öffnete das Tor. Cohen stand wankend da und stierte ihn aus blutunterlaufenen Augen an. Der Rolls-Royce rollte langsam die Abfahrt hinunter. Parker gab dem Fahrer ein Zeichen, den Wagen anzuhalten, und beugte sich aus dem Fenster.


  »Hallo, Marvin«, rief er Cohen fröhlich zu. »Wo warst du zur Einweihung der Mystery Press?«


  Cohen deutete anklagend auf Dorian: »Ich habe der Frau Trost gespendet, deren Leben dieser Schweinehund zerstören will. Nicht genug, dass er sie ständig betrogen, belogen und gequält hat. Jetzt will er sie nicht einmal ihre eigenen Wege gehen lassen. Was hast du denn mit Lilian vor, Hunter? Wünschst du ihren Tod? Möchtest du sie umbringen?«


  »Du bist betrunken, Marvin«, sagte Dorian.


  Auf der anderen Straßenseite war eine Gruppe von fünf älteren Damen interessiert stehen geblieben.


  »Betrunken? Pah!« Cohen richtete sich auf und stapfte auf Dorian zu. »Du solltest erst Lilian sehen. Sie hat ihren Kummer förmlich in Whiskey ersäuft. Daran bist du schuld. Aber ich werde dich …« Cohen rannte geradewegs in Dorians vorschnellende Faust. Die Frauen auf der anderen Straßenseite schrien auf und riefen nach der Polizei. Dorian beugte sich über den auf dem Boden liegenden Cohen, um ihn aufs Grundstück zu bringen. Aber Cohen wehrte sich – und dann fiel Dorian auf ihn, und die beiden wälzten sich auf dem Asphalt. Bevor Jeff Parker schlichtend eingreifen konnte, traf ein Streifenwagen der Polizei ein. Die fünf sensationslüsternen Damen waren sofort zur Stelle. Sie boten sich als Zeugen an und ergriffen für Marvin Cohen Partei.


  »Dieser Rowdy mit dem hässlichen Schnurrbart hat angefangen!«, rief eine von ihnen gellend und fuchtelte mit ihrem Schirm vor Dorians Gesicht herum. »Er hat dem anderen plötzlich die Faust ins Gesicht geschlagen. Es ging um eine Frau. Wir haben es alle gehört, jawohl. Und von Mord war die Rede. Wenn Sie nicht gekommen wären, Inspektor, dann hätte er den anderen sicher umgebracht …«


  Dorian fühlte sich wie ein Zuschauer bei einem absurden Theater. Das alles klang so unecht – wie gestellt. Und doch war es Realität. Er überlegte sich, ob es von Bedeutung sein mochte, dass er Marvin Cohen zwei Mal innerhalb kurzer Zeit geschlagen hatte. Nicht, dass Marvin nicht schon öfter eine Abreibung verdient hätte. Aber warum musste er, Dorian, das ausgerechnet jetzt nachholen?
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  Nancy Breen war nicht besonders hübsch, aber dafür eine tüchtige Kraft. Deshalb war es ihr zwar noch nicht vergönnt gewesen, mit Professor Marlowe ein ausgedehntes Weekend zu verbringen, doch sie hatte es auf der Entbindungsstation zur Oberschwester gebracht. Daher gefiel ihr gar nicht, was auf der Geburtsstation der Webber-Klinik vor sich ging: Noch vor wenigen Stunden hatte Professor Marlowe dem amerikanischen Playboy mit Namen Parker versprochen, für eine von ihm protegierte Patientin einen ganzen Trakt freizuhalten. Und nun wurde hier ein Mann eingeliefert, der bei einem Autounfall verletzt worden war. Auf Oberschwester Nancys ersten Einwand antwortete der Professor: »Parker selbst war es, der den Mann in unsere Klinik einlieferte. Er zahlt alles. Also wird er auch nichts dagegen haben, wenn wir den Patienten hier unterbringen.«


  »Aber der Mann hatte einen Autounfall, Herr Professor«, wandte sie ein. »Er bekommt doch kein Baby.«


  »Wir sind überbelegt.« Damit war für den Professor der Fall abgeschlossen.


  Wenig später rief er die Oberschwester zu sich ins Büro. Sie sah sofort, dass etwas nicht stimmte. Er war kreidebleich und stützte sich kraftlos auf seinen Schreibtisch. Sie wagte nicht, ihn anzusprechen. Und es vergingen einige Sekunden, bis er merkte, dass sie im Raum war.


  »Ich habe einen Anruf bekommen, Nancy«, sagte er tonlos. »Meine Mutter ist gestorben – sie ist tot. Ich muss sofort nach Birmingham. Es wird einige Tage dauern, bis ich alles geregelt habe.


  Vor dem achtundzwanzigsten Oktober bin ich bestimmt nicht zurück. Sie werden hier so lange ohne mich auskommen müssen.«


  Warum betonte er das Datum – den 28. Oktober?


  »Es tut mir Leid für Sie, Herr Professor«, sagte sie laut und fragte: »Werden Sie zurück sein, wenn Miss Zamis an die Reihe kommt?«


  »Wer?«


  »Nun, Coco Zamis, die Ihnen Mr. Parker ans Herz gelegt hat und die Anfang November bei uns entbinden soll.«


  »Ach so.« Der Arzt wischte sich über die Augen. »Anfang November bin ich wieder zurück. Bis dahin wird mich Dr. Wright vertreten.«


  »Dr. Wright?«, wiederholte die Oberschwester. »Ich kenne keinen Dr. Wright.«


  »Er ist ein guter Freund von mir«, erwiderte Professor Marlowe gereizt. »Habe ich Ihnen noch nicht von ihm erzählt? Und wenn auch nicht – jetzt werden Sie ihn kennen lernen.«


  »Entschuldigung, Herr Professor«, wandte die Schwester ein. »Aber wieso ziehen Sie einen fremden Arzt Dr. Ashton vor, der immerhin …«


  »Weil Dr. Ashton ausgefallen ist – Beinbruch«, unterbrach der Professor sie. »Was nehmen Sie sich überhaupt heraus? Ständig kritisieren Sie meine Entscheidungen. Ich habe jetzt ganz sicher keine Lust, mich mit Ihnen über solche Belanglosigkeiten zu streiten. Lassen Sie mich allein.«


  Professor Marlowe war eine Stunde später weggefahren, ohne sich von ihr zu verabschieden. Am nächsten Morgen lernte sie Dr. Wright kennen. Und das war der größte Schock ihres Lebens. Sie war gerade im Zimmer des Unfallpatienten – der im wahrsten Sinne des Wortes völlig einbandagiert war, so dass nichts von ihm zu sehen war außer den Augen. Und die flößten ihr Furcht ein. Als sie aus dem Zimmer kam, stand sie einem Zwerg gegenüber. Er war bestimmt nicht größer als einen Meter und hatte ein knochiges Greisengesicht mit vorspringendem Kinn, das ständig in Bewegung war. Seine Lippen waren eingefallen, als besäße er keine Zähne. Aber das Furchtbarste an ihm waren die Augen – große, stark hervortretende Glotzaugen, deren Blick man nicht lange standhalten konnte. Hinter ihm erschien die relativ zierliche Schwester Susanne wie ein Riese. Sie deutete mit einer hilflosen Handbewegung auf den geckenhaft elegant gekleideten Zwerg und stellte ihn vor: »Das ist Dr. Wright, Professor Marlowes Stellvertreter. Dr. Wright – unsere Oberschwester Nancy Breen.«


  »Auf gute Zusammenarbeit«, sagte der Zwerg mit quakender Stimme und streckte Nancy eine viel zu große Hand hin. Sie hätte am liebsten danach geschlagen, aber dann überwand sie sich doch dazu, sie zu schütteln. Der Zwerg zerquetschte ihr beim Händedruck fast die Finger. Er grinste, ohne die Lippen zu öffnen, und sein Mund wurde dabei so breit, dass die Winkel fast die tief herabhängenden Ohrläppchen berührten. Und dabei bewegte sich sein Kinn ständig im Kreis. Es kam überhaupt nie zum Stillstand, auch nicht, als er sprach.


  »Sie sind mir dafür verantwortlich, dass die Geburtsstation gut in Schuss ist, Oberschwester«, quakte er. »Kommen Sie nicht mit jeder Kleinigkeit zu mir. Ich werde mich voll und ganz auf die eine, alles entscheidende Entbindung konzentrieren. Sie wissen wohl, wovon ich spreche?«


  Oberschwester Nancy nickte nur. Sie hätte jetzt kein Wort über die Lippen gebracht.


  Der Zwerg fuhr fort: »Wenn die versnobte Dame kommt, die einen ganzen Trakt für sich allein haben möchte, so bin ich vorerst nicht für sie zu sprechen. Verstanden, Oberschwester? Unter keinen Umständen möchte ich sie vor der Entbindung zu Gesicht bekommen. Ich überlasse alles Ihnen. Sie werden schon mit ihr zurechtkommen. Oder?«


  Wieder nickte Nancy.


  »Dr. Marlowe teilte mir mit, dass Sie Schwierigkeiten wegen des Unfallpatienten gemacht haben. Hätten wir ihn etwa auf der Straße verrecken lassen sollen, äh?«


  »Es ist nur, weil …«


  Der Zwerg machte eine wegwerfende Handbewegung – und wieder fiel Nancy auf, dass seine Hände im Verhältnis zu seinen Körpermaßen riesengroß waren.


  »Wir können es uns nicht leisten, einen ganzen Trakt für eine einzige Patientin freizuhalten«, schimpfte er. »Aber das werden Sie ihr nicht auf die Nase binden. Im Gegenteil, Sie werden ihr gegenüber behaupten, dass alles nach ihren Wünschen geschieht. Und wenn sie verlangt, in einem rosafarbenen Kreißsaal zu entbinden, versprechen Sie ihr auch das. Verstanden, äh?«


  Nancy nickte eingeschüchtert.


  »Das wär's, äh – beinahe.« Dr. Wright hatte sich schon zum Gehen gewandt, doch dann drehte er sich noch einmal um. Die Blicke seiner Glotzaugen schienen sie zu durchdringen, als er sie anstarrte. »Und wenn weitere dringende Fälle an uns herangetragen werden, dann kümmern wir uns auch darum. Wir nehmen jeden Hilfsbedürftigen bei uns auf, Oberschwester!«


  Fast sah es so aus, als hätte der Zwerg die zukünftigen Ereignisse vorausgesehen. Denn im Laufe der Nacht wurden insgesamt fünf schwangere Frauen eingeliefert. Sie wurden auf Dr. Wrights Anordnung hin alle in jenem Trakt untergebracht, der für Coco Zamis reserviert war. Oberschwester Nancy war die Angelegenheit mehr als suspekt, denn keine der Frauen stand knapp vor der Entbindung. Drei von ihnen klagten darüber, dass sie Blutungen hatten und eine Frühgeburt befürchteten. Die beiden anderen waren bereits über vierzig und wahrscheinlich nur hysterisch, wenn nicht gar scheinschwanger.


  Um alle diese Fälle kümmerte sich der Zwerg persönlich. Er zog nur zwei Krankenschwestern hinzu, die er selbst mitgebracht hatte. Das kränkte Nancy, die immerhin schon seit fünfzehn Jahren in Professor Marlowes Diensten stand. Da er diesem Dr. Wright – den Nancy bei sich nur als Zwerg titulierte – aber alle Vollmachten gegeben hatte, konnte sie gegen diese Diskriminierung nichts unternehmen. Aber es war nicht nur gekränkter Stolz, der sie den Zwerg hassen und auch fürchten ließ. Er hatte es innerhalb einer einzigen Nacht geschafft, die ganze Station derart zu verändern, das sie ihr fremd geworden war. Die seit fünfzehn Jahren vertraute Umgebung erschien ihr auf einmal so eigenartig, als sei sie zum ersten Mal hier. Zwar stand noch immer alles an seinem Platz, und wenn sie den gekachelten Gang hinunterblickte, dann schien er denselben Anblick zu bieten wie seit Jahr und Tag …


  Und doch – die Ausstrahlung der Dinge war eine andere. Sie waren nicht mehr steril, unpersönlich und doch vertraut. Auf einmal schienen sie mit geballter Energie geladen, schienen wie unter elektrischer Spannung zu knistern. Ja, alles war elektrisierend, selbst die Luft – unheimlich. Als Nancy in der Morgendämmerung aus der Station schleichen wollte – sie schlich sich tatsächlich wie ein Dieb durch den Korridor –, um ihre Unterkunft im Schwesternhaus aufzusuchen, da ging plötzlich die Tür zu Professor Marlowes Büro auf.


  Der Zwerg stand darin. Sein Kopf reichte nicht einmal bis zur Klinke. »Oberschwester!«


  Sie zuckte beim Klang seiner quakenden Stimme zusammen. Am liebsten wäre sie davongerannt. Aber aus irgendeinem Grund hatte sie nicht den Mut dazu. Sie wäre sich auch lächerlich vorgekommen. Der Zwerg machte einen Schritt zur Seite und wies einladend ins Büro. Als Nancy es betrat, sah sie in Professor Marlowes Ohrensessel eine fremde Frau in einer Schwesterntracht sitzen.


  »Das ist Schwester Margarita«, erklärte der Zwerg. »Sie hat von nun an die Aufsicht über alle unsere Patienten und Patientinnen – bis auf eine. Coco Zamis wird weiterhin von Ihnen betreut, Oberschwester. Bei Ihnen ist sie am besten aufgehoben.«


  »Tag, mein Kind«, sagte die fremde Frau in der Schwesterntracht. Sie war von zauberhafter Schönheit. Sie wirkte erhaben, als stünde sie über allen Dingen – über allen! Sie hatte etwas Abstoßendes und doch Faszinierendes an sich. Sie war überirdisch und unnahbar – und doch schien sie alles magnetisch an sich zu ziehen. Hinter Nancy fiel die Tür ins Schloss.


  »Sie werden weiterhin Ihren Dienst versehen wie bisher – als sei überhaupt nichts Außergewöhnliches vorgefallen, Nancy, mein Kind«, sagte ›Schwester Margarita‹, die alles andere als eine Krankenschwester war. »Seien Sie doch nicht so ängstlich! Sie brauchen nur zu tun, was wir von Ihnen verlangen. Dann wird Ihnen nichts geschehen. Und keine Angst – Sie werden tun, was ich will.«


  Plötzlich veränderte sich der Gesichtsausdruck der Fremden. Ohne den Blick von Nancy zu lassen, sagte sie an den Zwerg gewandt: »Wie gefällt sie dir, Basil?«


  Zum Glück für Nancy ließ ein gnädiges Schicksal sie alles vergessen, was danach geschah.
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  Frank Gilmore hörte manchmal nachts das Kreischen der Räder, und dann war ihm, als spürte er wieder den Stoß, den ihm die Kühlerhaube des Rolls-Royce versetzt hatte. Er litt nur unter diesen Albträumen. Körperliche Schmerzen hatte er keine. Warum war er dann verschnürt wie ein Paket, einbandagiert wie eine Mumie? Er konnte durch schmale Augenschlitze sehen. Und was er gesehen hatte, versetzte ihn in Panik: ein Krankenzimmer, das nach Lysoform stank. Unter der weißen Decke ragten seine beiden Gipsbeine hervor.


  … Gummi rieb mit infernalischem Geräusch über den Asphalt, etwas wie Hammer und Amboss zugleich traf ihn, schleuderte ihn fort …


  »Schwester!«


  »Nur ruhig, Frank!«, sagte eine vertraute Stimme. »Es ist ja alles in Ordnung. Du bist in guter Obhut, Frank.«


  »Schwester …«


  Er öffnete die Augen, aber er sah seine Umgebung nur noch verschwommen. Er sog die Luft durch die Nase ein. Es roch nun nicht mehr nach Lysoform, sondern mehr nach Schwefel und verbranntem Ozon.


  »Ich bin Schwester Margarita«, flüsterte ihm die vertraute Stimme zu. Vor seinen Augen tanzte ein helles Oval, festigte seine Formen und Umrisse. Ein Mund, eine Nase und Augen bildeten sich. Der Mund lächelte seltsam, und die Augen sprühten Feuer. Und er erkannte das Gesicht. Es war das der Voisin. Er schnellte in seinem Bett hoch – und das verursachte ihm überhaupt keine Mühe. Seine Glieder waren nur etwas schwach, und seine Muskeln waren kraftlos – aber er hatte den Eindruck, völlig unverletzt zu sein.


  Eine Hand drückte ihn sanft, aber bestimmt auf das Kissen zurück. »Du hast mich erkannt, Frank? Dann ist alles in Ordnung. Dir fällt eine wichtige Aufgabe zu.«


  Er erinnerte sich wieder der Satansmesse, an das wüste Treiben der Besessenen – und an die Beschwörungen, die sie alle geraunt und geschrien und gebrüllt hatten.


  »Wo bin ich?«


  »In der Webber-Klinik. Und dir geht es gut.«


  »Warum bin ich dann so vermummt?«


  »Tarnung ist alles, Frank.«


  »Was soll ich hier?«


  »Erinnere dich, Frank, was wir vereinbart haben. Was soll in der Webber-Klinik geschehen?«


  Ein Krächzen kam über seine Lippen. Und dann murmelte er kaum hörbar: »Das Kind – hier wird das Kind geboren.«


  »Sehr richtig, Frank. Wir warten hier auf die Geburt des Kindes.«


  Eine furchtbare Ahnung stieg in ihm auf. Und panische Angst bemächtigte sich seiner. »Bin ich derjenige, der …«


  »Nein, Frank. Du bist nicht der Auserwählte«, sagte die Voisin. »Aber deine Aufgabe ist nicht minder wichtig. Du bist dazu ausersehen, den zweiten magischen Kreis zu schließen. Sieh nur, ich habe dir Blumen gebracht.«


  Er wandte den Kopf und zuckte zurück. Dort stand eine Vase – mit Unkraut. Disteln mit garstigen Blüten, Blätter von Nachtschattengewächsen.


  »Atme ihren Duft ein, Frank«, beschwor ihn die Hexe. »Er macht dich stark für deine Aufgabe. Blicke in die Blüten, tief in sie hinein … Was siehst du?«


  Frank Gilmore gehorchte. Plötzlich verschwammen die hässlichen Blüten. Neue Muster bildeten sich. Und dann war ihm, als blicke er in einen Kristall, in dem sich Geschehnisse reflektierten, die an einem anderen Ort abrollten.


  Ein Mann mit einem Schnurrbart kristallisierte sich heraus. Er war groß, stattlich, wenngleich etwas nachlässig gekleidet. Und neben ihm eine Frau. Sie trug ein Cape, das wohl ihre Körperfülle etwas kaschieren sollte. Sie war schwanger. Beide folgten, sich an den Händen haltend, einer Krankenschwester, die sie durch die Korridore eines Hospitals führte.


  »Sieh dir diesen Mann genau an, Frank!« Die beschwörende Stimme der Voisin drang in seinen Geist. »Er heißt Dorian Hunter! Du wirst ihm begegnen, musst sein Mitleid erregen … Mache dich an ihn heran, klammere dich wie hilfsbedürftig an ihn – fest, ganz, ganz fest … Du fällst und suchst bei ihm Halt …«


  »Und die Frau?«


  »Um sie brauchst du dich jetzt noch nicht zu kümmern. Konzentriere dich auf Dorian Hunter … Ich lasse dich jetzt wieder allein, Frank. Denke an deine Aufgabe! Denke daran, dass du deiner Voisin zu großem Dank verpflichtet bist …«


  Frank versuchte sich von dem Bann loszureißen, den die Blüten des Unkrauts auf ihn ausübten. Endlich gelang es ihm. Er war noch immer ganz schwindlig und sank ins Bett zurück. Ich muss aufstehen, sagte er sich. Und er warf die Decke zurück … schwang die beiden Gipsbeine aus dem Bett. Er hätte am liebsten laut und hysterisch aufgelacht. Seine Beine waren vollkommen gesund. Und dennoch steckten sie bis zu den Knien im Gipsverband. Er konnte mit ihnen fast mühelos gehen. Aber eben nur fast, weil der Gips sie steif machte. Es war eigentlich kein Gehen, sondern mehr ein Stelzen, mit dem er das Krankenzimmer durchquerte. Er erreichte die Tür. Draußen auf dem Korridor wurden Stimmen laut. Frank riss die Tür auf und stolperte hinaus.


  Da war der Mann mit der Schwangeren. In ihrer Begleitung eine Krankenschwester.


  »Mein Gott, Mr. Gilmore.«


  Ihre Worte verursachten ihm Schmerzen. Wenn man den Teufel beschworen hatte, dann tat es einem weh, jemanden den Gegenspieler des Höllenfürsten anrufen zu hören. Frank taumelte quer durch den Korridor.


  »Wasser!«, krächzte er. Er stützte sich an die gegenüberliegende Wand. Glitt an ihr herab. Der Boden fiel langsam wie in Zeitlupe auf ihn zu.


  »Ich dachte, Miss Zamis hat diesen Trakt für sich allein«, sagte Dorian.


  »Mr. Parker hat angeordnet, dass dieser Mann hier untergebracht wird«, erklärte die Krankenschwester.


  Frank Gilmore fühlte sich von starken Armen gepackt, bevor er auf dem Boden landete.


  »Mr. Parker sagte, er hätte Mr. Gilmore überfahren …«


  »Ja, er hat mir von dem Unfall erzählt«, sagte Dorian keuchend, während er versuchte, Frank wieder auf die Beine zu bringen. »Das geht schon in Ordnung, Schwester … Helfen Sie mir, den Mann zurück in sein Bett zu bringen, Schwester Nancy. Wo ist sein Zimmer?«


  »Hier …« Das war die Stimme der Oberschwester, die Frank auch schon kennen gelernt hatte. »Ich weiß gar nicht, wie er sein Bett verlassen konnte. Aber Sie können sicher sein, Mr. Hunter, ich werde Schwester Margarita zur Rede stellen.«


  »Sparen Sie sich Ihre Entschuldigungen!«


  Franks Hände tasteten suchend über den Körper des Mannes, der ihn stützte. Wie zufällig glitt seine bandagierte Hand in seine Manteltasche. Er fühlte kaltes Metall durch den Verband und schloss seine Finger darum.


  »Hier hinein, bitte, Mr. Hunter …«


  Frank fühlte sich in waagrechter Lage gebracht. Seine flache metallene Beute hatte er bereits unter dem Verband versteckt.


  »Wie fühlen Sie sich?«, fragte Dorian.


  »Besser – viel besser«, murmelte Frank mit einem Seufzer der Erleichterung. »Nur etwas trocken – im Mund. Ich habe Durst …«


  »Schwester Nancy wird sich um Sie kümmern.«


  »Aber ich soll Sie doch durch die Geburtsstation führen …«


  »Nicht nötig. Wir haben genug gesehen. Es ist alles zu unserer vollsten Zufriedenheit. Es bleibt dabei – Miss Zamis kommt am siebenundzwanzigsten Oktober in die Klinik …«


  Frank sah durch die schmalen Augenschlitze die Schwangere in der Tür. Sie wirkte irgendwie verloren … Und das war sie wohl auch. Der Mann ging. Schwester Nancy brachte Frank ein Glas Wasser. Er trank das kühle Nass gierig.


  Endlich war er wieder allein. Er holte seine Beute unter dem Verband hervor und betrachtete sie etwas enttäuscht. Es war nur ein Feuerzeug. Aus Silber. Er ließ den Deckel aufschnappen. Auf der Innenseite stand eingraviert: Für Rian von Lilian.
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  »Hast du den Blumenstrauß neben dem Bett des Patienten gesehen?«, fragte Dorian, als er für Coco den Beifahrersitz des Mini-Cooper öffnete.


  »Von wegen Blumen!«, antwortete Coco, nachdem er um den Wagen herumgegangen war und hinter dem Lenkrad Platz genommen hatte.


  »Eben«, meinte Dorian und suchte in seinen Taschen nach seinem Feuerzeug. Er war sicher, es eingesteckt zu haben, konnte es aber nicht finden. »Wer stellt einem Kranken schon Unkraut ans Bett! Das gefällt mir nicht.«


  »Mir hat noch einiges andere stutzig gemacht«, erwiderte Coco gleichmütig. Schließlich startete Dorian den Wagen und fuhr los. Er hatte die Suche nach seinem Feuerzeug aufgegeben.


  Coco fuhr nachdenklich fort: »War es Zufall, dass Professor Marlowe plötzlich fort musste? Und warum hat sich uns sein Stellvertreter nicht gezeigt? Etwa, weil er etwas vor uns zu verbergen hat?«


  »Jeff hat damit bestimmt nichts zu tun«, sagte Dorian. Er hielt den Mini beim Portierhäuschen an der Ausfahrt an und reichte dem Torwächter den Passierschein. Der Schlagbalken wurde geöffnet, und Dorian fuhr hinaus.


  »Natürlich hat Jeff von all dem keine Ahnung«, stimmte Coco zu.


  Dorian blickte sie von der Seite an. »Wenn du ein schlechtes Gefühl hast, dann disponieren wir einfach um. Dann gehst du eben einfach in ein anderes Hospital, ohne dich in der Webber-Klinik abzumelden.«


  »Und du meinst, dieses Täuschungsmanöver würde nicht entdeckt werden?«, fragte sie mit leichtem Spott. »Wenn meine Befürchtung stimmt und Olivaro dahintersteckt, dann hat das alles keinen Sinn.«


  »Du resignierst doch nicht?« Dorian ergriff ihre Hand, die sie kraftlos im Schoß liegen hatte.


  »Nein.« Sie lächelte ihm tapfer zu. »Ich meine nur, dass wir unseren ursprünglichen Plan nicht ändern sollten. Wir müssen Olivaro in Sicherheit wiegen. Deshalb werde ich in die Webber-Klinik gehen. Er – oder seine Handlanger – sollen glauben, dass wir keinen Verdacht geschöpft haben.«


  »Aber in der Webber-Klinik bist du in größter Gefahr!«


  »Mir geht es in erster Linie um das Kind. An ihm ist Olivaro hauptsächlich interessiert. Aber er wird es nicht bekommen. Dafür sorge ich.«


  Dorian schwieg eine Weile und konzentrierte sich auf den Straßenverkehr. Dann sagte er: »Coco, ich werde das Gefühl nicht los, dass du mir etwas verschweigst.«


  »Sei kein Narr, Liebling«, erwiderte sie, aber es klang nicht ganz aufrichtig. »Ich halte mich an unseren Plan, wie wir ihn gemeinsam besprochen haben. Und ich bin sicher, dass nichts schief gehen kann, wenn ich mich zur verabredeten Zeit in der Webber-Klinik einfinde. Und davon hängt alles ab. Ich muss in die Webber-Klinik. Bitte, jetzt kein Wort mehr darüber.«


  Eine Ampel zeigte Rot. Dorian bremste etwas zu abrupt, so dass Cocos Oberkörper nach vorn geschleudert wurde. Er tätschelte ihre Hand. Er wusste, was Coco durchmachte. Selbst wenn sie sich scheinbar so unbefangen unterhielten, war sie ständig angespannt. Sie musste auf der Hut sein, dass ihr Gespräch nicht mittels schwarzer Magie belauscht wurde. Und dieses ständige Absichern und Sondieren aller möglichen Ausstrahlungen – das kostete Kraft. Coco ließ sich müde gegen die Rückenlehne sinken. Sie lauschte auf die Gedanken ihres Kindes. Doch sie schwiegen. Das Kind in ihrem Leib schien zu schlafen. Coco hörte nur seine regelmäßigen Herztöne, spürte das nervöse Zucken seiner Gliedmaßen. Wenn dem Kind etwas zustoßen würde, wollte sie nicht mehr weiterleben. Das schien Olivaro zu wissen, und darauf schien er seinen teuflischen Plan auszurichten.


  Das Kind musste gesund zur Welt kommen! Und Coco wollte alles tun, um seine Zukunft zu sichern. Das konnte sie aber nur, wenn sie den Geburtstermin vorverlegte. Das kleine hilflose Wesen durfte den Schutz ihres Körpers nicht bis zum ersten Vollmond im November – dem vorbestimmten Geburtsdatum – genießen, sondern musste früher geboren werden. Coco hatte es bereits beschlossen. Nun musste sie das Kind nur noch darauf vorbereiten. Sie schreckte aus ihrem Halbschlaf hoch, als sie die einförmigen Reihenhäuser rechts und links der Straße erblickte.


  »Was suchst du in der Abraham Road?«


  Er fuhr den Mini an den Bordstein und parkte ein. »Wir haben verabredet, dass wir gemeinsam zu Lilian gehen und uns mit ihr aussprechen. Hast du das vergessen? Oder fühlst du dich jetzt nicht dazu in der Lage?«


  Coco nickte müde. »Doch, doch. Es liegt mir sehr viel daran, mit deiner Frau zu sprechen. Ich bin sicher, dass wir uns besser verstehen werden als du und Marvin. Ich muss mit ihr reden. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich dadurch großes Unheil verhindern kann …«


  Sie stiegen aus und gingen nebeneinander zum Reihenhaus, in dem Dorian so viele Jahre mit seiner Frau Lilian gelebt hatte. Aber seit damals schienen Jahrhunderte vergangen zu sein. Und in gewisser Weise war das auch der Fall. Dorian hatte inzwischen seine Erinnerung zurückerhalten. Die Erinnerung daran, dass er in früheren Jahrhunderten schon viele Leben gelebt hatte – und dass er in jedem Leben einen aussichtslosen Kampf gegen die Dämonen dieser Welt geführt hatte. Nun setzte er diesen Kampf als Dorian Hunter fort.


  Das war der Grund, warum er mit Lilian nicht mehr glücklich sein konnte.


  Aber es war besser so. Er zog dieses Leben in ständiger Furcht und Anspannung der heilen Welt und dem scheinheiligen Glück an Lilians Seite vor. Sie war der Belastung, die das Leben an der Seite eines Dämonenkillers mit sich brachte, einfach nicht gewachsen. Coco dagegen kannte als Hexe nur zu gut die Macht des Bösen …


  Dorian klingelte. Nichts rührte sich. Schließlich holte er den Schlüssel hervor. Es war ihm peinlich, unangemeldet in sein eigenes Haus einzudringen. Wenn Cohen hier war … Dorian stieß die Tür auf und ließ Coco den Vortritt.


  »Es ist niemand da«, stellte sie fest. Und Dorian wusste, dass sie sich nicht täuschte. Er ging an ihr vorbei, durchquerte die Diele und ging geradewegs ins Wohnzimmer. Dort lag ein Kuvert. Darauf stand in Lilians braver, konservativer Handschrift: Für Dorian. Er riss den Briefumschlag hastig auf und entfaltete den mit wenigen Zeilen beschriebenen Papierbogen. Ohne hinzusehen sagte Coco:


  »Wir sind zu spät gekommen. Stimmt's?«


  Dorian nickte, als er fertig gelesen hatte. »Ich weiß zwar nicht, wofür es zu spät ist … Aber Lilian ist mit Marvin durchgebrannt.« Er zerknüllte den Brief und schlug die Faust auf den Tisch. »Es war alles ein Missverständnis. Lilian hätte das gar nicht nötig gehabt. Ich hätte sie freiwillig gehen lassen. Aber ich weiß, ich hätte ihr das deutlich machen müssen. Jetzt erst sehe ich, wie verzweifelt sie gewesen sein muss. Brennt einfach durch!«


  »Es war alles vorherbestimmt«, murmelte Coco. »Du hättest es auch nicht ändern können, wenn du dich mit Lilian gestern oder vor einem Monat ausgesprochen hättest. Die Weichen für diese Geschehnisse wurden schon vor Jahren von den Dämonen gestellt, als du Lilian zur Frau nahmst.«


  »Belaste dich nicht auch noch damit«, bat Dorian. Dann brachte er Coco aus dem Haus.


  Während sie zum Wagen gingen, fragte sich der Dämonenkiller besorgt, wohin Marvin und Lilian geflüchtet waren und was aus ihnen geworden war.
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  »Marvin, Marvin! Da biegt ein Rover von der Straße ab. Er hält vor dem Motel.«


  Lilian hatte die ganze Zeit über durch einen Spalt des Vorhangs gespäht. Jetzt ließ sie den Vorhang los, rannte durchs Zimmer und schaltete die Beleuchtung aus. Cohen sprang vom Bett und kam zum Fenster.


  Er blickte ins Freie. Draußen war es bereits dunkel. Die Scheinwerfer eines Wagens durchschnitten die Finsternis und beleuchteten das Verwaltungsgebäude des Flamingo Motels. Es war tatsächlich ein Rover. Aber der Mann, der ausstieg, war ein mickriges Männchen mit Glatze. In seiner Begleitung war eine aufgedonnerte Blondine.


  »Du machst mich noch verrückt, Lil«, sagte Cohen seufzend und griff nach einer Bierdose. »Du siehst überall Gespenster.«


  »Was soll ich denn tun?«, fragte sie weinerlich. Ihre Hände, die mit dem feuchten Taschentuch spielten, presste sie gegen die Brust. »Ich habe solche Angst, dass Dorian uns hier finden könnte.«


  »Unsinn.«


  »Aber ich bin sicher, dass er uns beobachten lässt«, sagte sie. »Er wartet doch seit Wochen nur auf eine solche Gelegenheit. Er sucht nach einem Scheidungsgrund.«


  Cohen ging zu ihr und nahm sie in die Arme. Er sah in der Dunkelheit, dass ihre großen Augen ängstlich zur Tür schielten.


  »Nicht, Marvin, bitte … Wenn jemand hereinkommt und uns so sieht.«


  »Ja, natürlich!«, rief er wütend und ließ sie los. »Es könnte ja draußen ein Spitzel mit einer Kamera lauern und einen Schnappschuss machen.«


  »Ist das so absurd? Du selbst hast mir erzählt, wie gemein sich Dorian dir gegenüber benommen hat.«


  »Aber es ist nicht seine Art, einen Detektiv für eine so schmutzige Arbeit einzuspannen.«


  »Dann hat er es eben selbst übernommen – und wartet nur darauf, uns zu erwischen.«


  Cohen seufzte. Mit Lilian war einfach nicht vernünftig zu reden. Sie sah überall Gespenster. Schon als sie in der Abraham Road in den Wagen gestiegen war, hatte sie behauptet, dass Dorian sie aus einem Fenster des gegenüberliegenden Hauses beobachtete. Und dann hatte sie ihn in einem Wagen gesehen, der sie angeblich verfolgte. Dabei hatte Cohen gehofft, dass Lilian auf dem Lande ruhiger werden und wieder zu sich selbst zurückfinden würde. Aber sie war nur noch nervöser geworden, geradezu hysterisch. Sie litt unter Verfolgungswahn. Sie sah Dorian überall. Nun, vielleicht waren ihre Befürchtungen doch nicht so absurd. Dorian benahm sich in letzter Zeit tatsächlich etwas seltsam, ganz anders als früher.


  »Ich gehe Bier holen«, sagte Cohen und schlüpfte in seinen Mantel. Er wusste, dass es eine lange Nacht werden würde. Und er wollte sich für die Wache an Lilians Bett mit einigen Dosen Bier eindecken, um über die Runden zu kommen. Vielleicht würde sich später ihre Verkrampftheit lösen …


  »Bleib nicht lange weg, Marvin!«, bat Lilian.


  Er drückte sie kurz, aber zärtlich an sich und küsste sie sanft auf den Mund. Dann wandte er sich abrupt ab und eilte hinaus. Dabei vergaß er, die Tür hinter sich zu schließen. Lilian hörte seine Schritte auf dem Beton. Sie ging zur Tür und sah ihm nach, als er in Richtung Bar verschwand. Als sich Lilian ins Zimmer zurückziehen wollte, sah sie auf der anderen Seite eine Bewegung. Sie riss den Kopf herum und bemerkte gerade noch, dass eine Gestalt hinter einem Pfeiler verschwand. Ihr Herz blieb für einen Moment stehen. Sie war sicher, Dorians Gesicht erkannt zu haben. Ihre ganze Kraft und all ihren Mut zusammennehmend, wandte sie sich in die Richtung. Hinter ihr schaukelte die Bungalowtür quietschend im Luftzug.


  »Dorian?«, rief sie verhalten.


  Die Gestalt löste sich aus dem Schatten des Pfeilers, lief geduckt zu den Garagen und machte sich ganz klein.


  »Dorian, bitte laufe nicht davon!«, flehte Lilian bange. »Es ist so wichtig, dass ich mit dir spreche!« Sie erreichte die Auffahrt zu den Autoboxen und zuckte zusammen, als sich eines der Garagentore hob. Die Gestalt verschwand in der Garage. Lilian eilte hin und erkannte, dass es jene Garage war, in der Marvin seinen Wagen untergebracht hatte. Lilian näherte sich dem dunklen Raum und versuchte, Einzelheiten darin zu erkennen. Für einen Moment spiegelte sich im Lack und Chrom des Austin das Licht der Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Wagens. Wieder bemerkte sie eine Bewegung.


  »Dorian – warum versteckst du dich vor mir?«, rief sie in die Dunkelheit. »Quäle mich doch nicht so!«


  Sie zuckte erschrocken zurück, als die Beifahrertür langsam aufschwang. Für Sekundenbruchteile sah sie eine Hand auftauchen, die etwas in ihre Richtung warf. Es fiel ihr genau vor die Füße. Sie bückte sich danach und hob es auf. Es war das silberne Feuerzeug, das sie Dorian zu ihrem ersten Hochzeitstag geschenkt hatte.


  »Ist das alles?«, fragte sie mit Tränen in den Augen und näherte sich wieder der Garage. »Warum sprichst du nicht? Empfindest du solche Verachtung für mich, Dorian? Das ist ungerecht von dir.«


  Sie war jetzt schon so nahe, dass sie aus dem Innern des Wagens bereits schweres Atmen hören konnte. Aber es war zu dunkel, um irgendetwas erkennen zu können. Jetzt erreichte sie die Wagentür und blickte ins Innere. »Dorian, bitte …«


  In diesem Moment strichen die Scheinwerferkegel eines Wagens durch die Garage. Lilian sah die Gestalt, die auf dem Beifahrersitz kauerte. Sie kniete. Nun richtete sie sich auf. Es war gar nicht Dorian, sondern ein Zwerg mit einem Greisengesicht und unheimlichen Glotzaugen. Sein Kinn machte mahlende Bewegungen, und sein geschlossener Mund dehnte sich in die Breite, grinste satanisch. Lilian schrie erschüttert auf und prallte zurück, bis sie die Garagenwand im Rücken hatte. Der Zwerg grinste noch immer, als er mit seiner riesigen Faust, in der ein Stilett blitzte, nach ihr stieß.


  Und sein Kinn machte mahlende Bewegungen …
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  Cohen erreichte gerade den Bungalow, als er Lilians Schrei hörte. Er ließ die Bierdosen einfach fallen und rannte los. Er erreichte die offene Garagentür – und dort lag Lilian. Blutüberströmt. Tot. Mit unzähligen Stichwunden. Ihr Mörder hatte längst das Weite gesucht. Cohen bückte sich nach dem glitzernden Etwas, das sie in der Hand hielt. Es war ein silbernes Feuerzeug. Er ließ es aufschnappen und las im Feuerschein, was dort eingraviert war: Für Rian von Lilian!


  Er schluchzte laut vor Schmerz, Wut und Hass und rannte zur Rezeption, um die Polizei zu verständigen. Kaum waren seine Schritte verhallt, kletterte ein Zwerg unter dem Wagen hervor, wischte die blutige Klinge seines Stiletts an Lilians Kleid ab und verschwand in der Dunkelheit.
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  Peter MacCallum war einer der geduldigsten Taxifahrer von London. Ihn konnte nichts so rasch aus der Ruhe bringen. Doch was ihm an diesem frühen Morgen des 26. Oktober widerfuhr, brachte ihn an den Rand der Verzweiflung. Und das Schlimmste daran war, dass er später niemandem davon erzählen konnte – weil er alles wieder vergaß. Dabei war er alles andere als ein vergesslicher Mensch.


  Es war etwa sechs Uhr morgens, als ein schnauzbärtiger Mann mit stechendem Blick das Taxi irgendwo südlich der Themse anhielt. In seiner Begleitung war eine Frau, die knapp vor der Entbindung zu stehen schien. Sie war schön, wirkte aber sehr geschwächt – als hätte sie viel durchgemacht.


  Der Mann dirigierte das Taxi zuerst kreuz und quer durch London. Dabei wandte er sich immer wieder an die Frau und fragte: »Bist du sicher, dass wir auf diesem Weg nicht beobachtet werden können?«


  Der Taxifahrer sah im Rückspiegel, dass die Frau nickte. Dann schien sie wieder in Trance zu verfallen. Doch gleich darauf flüsterte sie dem Mann etwas zu. Der gab dann die Anweisungen an den Taxifahrer weiter. Auf diese Weise ging es etwa eine Stunde kreuz und quer durch London.


  Einmal sagte der Mann: »Bist du beruhigt, Coco? Ich meine, glaubst du, dass wir einen guten Platz gefunden haben?«


  »Es sind reizende Leute. Ich bin sicher, dass Olivaro sie nicht ausfindig machen kann. Ich weiß jetzt auch, dass er nicht selbst Jagd auf unser Kind macht, sondern seine willenlosen Diener ausgeschickt hat. Das ist unsere Chance.«


  Kurz darauf bekam die Frau einen Schwächeanfall, und der Fahrer fragte besorgt: »Sind das die Wehen? Sollten wir nicht schnellstens in ein Hospital fahren? Ich meine, wenn Ihre Frau das Kind bei mir im Wagen bekommt …« Der Taxifahrer begegnete dem stechenden Blick des Mannes im Rückspiegel und verstummte.


  »Wir sind in Sicherheit«, sagte die Frau, nachdem sie ihren Schwächeanfall überwunden hatte. »Du kannst dem Fahrer Bescheid sagen, dass er in die Jugendstilvilla fahren soll, Dorian.«


  »Baring Road«, trug Dorian dem Fahrer auf.


  Peter MacCallum atmete auf. Endlich hatte er ein festes Ziel vor Augen.


  »Bist du auch wirklich sicher, alle magischen Einflüsse abgeschüttelt zu haben, Coco?«, erkundigte sich Dorian besorgt.


  »Es ist vorbei«, antwortete Coco schwach. »Man kann unsere Spur nicht mehr zurückverfolgen.«


  Der Taxifahrer war froh, als er in die Baring Road einbog. Doch hier begann erst das eigentliche Spektakel. Der Wagen war kaum um die Ecke gefahren, als eine ältliche Dame wild gestikulierend auf die Straße gerannt kam. Keine zehn Meter hinter ihr kam Bewegung in einen Mann, der unschwer als Kriminalbeamter in Zivil zu erkennen war.


  »Miss Pickford!«, rief Dorian überrascht und befahl dem Taxifahrer: »Anhalten!«


  Peter MacCallum bildete sich etwas auf sein schnelles Reaktionsvermögen ein. Er bremste augenblicklich und sah, dass die ältere Dame – sie war um die sechzig – die hintere Wagentür aufriss und in den Wagen sprang.


  »Fahren Sie weiter, schnell!«, rief sie dem Fahrer zu.


  Peter MacCallum gehorchte. Es war vor allem seine Neugierde und der Nervenkitzel, die ihn veranlassten, den Verfolger der Alten einfach zu ignorieren. Dieser lief dem Wagen nach und hielt wild schreiend seine Polizeimarke in die Höhe.


  »Was hat denn das alles zu bedeuten, Miss Pickford?«, fragte Dorian.


  »Sie werden wegen Mordes an Ihrer Frau gesucht.« Miss Pickford erzählte in kurzen Zügen, was sie wusste, und schloss mit der Bemerkung: »Ich traue Ihnen so manches zu, Mr. Hunter, aber das nicht. Deshalb dachte ich daran, Sie zu warnen, bevor Sie der Polizei in die Hände fallen. Sie hat das gesamte Grundstück umstellt.«


  »Mord?« Peter MacCallum stellten sich die Haare zu Berge. Er trat auf die Bremse. »Damit will ich nichts zu tun haben.«


  Dorian kümmerte sich vorerst nicht um ihn. Er wandte sich Coco zu. »Kehre du mit Miss Pickford in die Villa zurück. Ich werde versuchen, bei den Freaks von Soho unterzutauchen. Von dort melde ich mich dann. Kümmere dich nicht um mich, Coco. Ich weiß mir schon zu helfen. Denke an unser Kind. Ich werde den wahren Mörder Lilians finden.« An Miss Pickford gewand fragte er: »Wieso hält man eigentlich mich für den Mörder und nicht Cohen, der doch mit Lilian zusammen war?«


  »Man hat bei Ihrer Frau Ihr Feuerzeug gefunden«, antwortete Miss Pickford, während sie aus dem Wagen kletterte.


  Coco küsste Dorian schnell, bevor sie ihr folgte, und bat ihn: »Sei vorsichtig, Dorian. Diese Falle hat dir bestimmt Olivaro gestellt.«


  »He!«, rief Peter MacCallum, als er sah, dass Dorian nicht ausgestiegen war. »Verschwinden Sie, Mann! Ich will keine Scherereien mit der Polizei.«


  Aber statt der Aufforderung zu folgen, hielt Dorian dem Fahrer plötzlich seine gnostische Gemme vors Gesicht und ließ sie pendeln. Der Taxifahrer konnte nicht anders, als der Bewegung mit den Augen zu folgen. Und das war der Zeitpunkt, von dem an er alles vergaß, was er mit diesen Fahrgästen erlebt hatte und noch erlebte.


  »Bringen Sie mich nach Soho, in die Livonia Street«, befahl Dorian, nachdem er den Fahrer hypnotisiert hatte.


  »Sehr wohl, Sir.«


  Später, als Peter MacCallum seinen Wagen am Standplatz in der Nähe des Palladium abstellte und seine Kollegen ihn ausfragten, antwortete er: »Der Tag hat stinklangweilig begonnen. Seit zwei Stunden keine einzige Fuhre.«


  Als er dann in seine Jackentasche griff und plötzlich eine 20-Pfund-Note in der Hand hielt, konnte er dafür keine Erklärung finden.


  Dorian wartete, bis der Wagen um die Ecke verschwunden war. Dann lief er in eine Nebenstraße. Er brauchte nicht zu befürchten, beobachtet und später identifiziert zu werden. Um diese frühe Stunde war in Soho nichts mehr los … und die letzten Nachtschwärmer hatten mit sich selbst genug zu tun. Dennoch blickte sich er sicherheitshalber um, bevor er in einem Hauseingang verschwand. Das Tor war verschlossen, und er drückte wahllos auf einen der Klingelknöpfe. Als sich nicht sofort etwas rührte, läutete er Sturm. Wenig später meldete sich aus der Sprechanlage eine verschlafene und kaum verständliche Stimme. Dorian antwortete ebenfalls so undeutlich. Die Haustür sprang mit einem Klicken auf. Dorian trat ein und drückte die Tür hinter sich ins Schloss.


  Er wandte sich der Treppe zu, die in den Keller führte. Nach zehn Stufen endete sie vor einer Tür. Bevor er anklopfen konnte, ging die Tür auf. Ein verwachsener Zwerg mit viel zu kurzen Armen und einem Buckel stand vor ihm. In seinem großporigen Gesicht zuckte es, als er Dorian erkannte.


  »Sie, Mr. Hunter?«


  Dorian ging wortlos an dem Zwerg vorbei. Er kam in eine lange Halle, die mit allerlei Gerümpel vollgestopft war. Dazwischen lagen verkrüppelte Gestalten auf Matratzen. Dorian blickte sich um. Durch die schmutzigen Kellerfenster fiel diffuses Licht. Er konnte kaum etwas erkennen.


  »Ist Wilbur Smart hier?«, fragte er den verwachsenen Zwerg, der an seine Seite gewatschelt kam.


  »Nein, Mr. Hunter«, antwortete der Zwerg und kicherte. »Wilbur ist sich schon längst zu fein für dieses Loch …«


  »Ich weiß, dass das nicht sein Hauptquartier ist«, unterbrach Dorian ihn unwillig. »Ich bin jedoch hierher gekommen, weil ich für eine Weile untertauchen will. Man sucht mich wegen Mordes.«


  »Haben Sie wieder mal einen Dämon gekillt?«, fragte der verwachsene Zwerg ängstlich. »Sind sie deshalb hinter Ihnen her?«


  »Keine Sorge, von der Schwarzen Familie droht euch keine Gefahr. Ich werde von der Polizei gesucht.«


  Der Gnom atmete auf. »Wenn es nur das ist …«


  »Ich stecke dennoch in der Klemme. Wilbur muss mir helfen. Ich möchte mich mit ihm treffen.«


  Inzwischen waren die anderen Freaks durch die Geräusche geweckt worden. Es waren ihrer vier, die sich von ihren Lagern erhoben. Einer hatte keine Beine und ging auf den Händen. Ein anderer hatte verkrüppelte Gelenke, so dass er sich nur mit wiegendem Körper und seitwärts bewegen konnte. Der Dritte trug eine Gesichtsmaske, wahrscheinlich deshalb, weil er selbst für seine Leidensgenossen einen zu schrecklichen Anblick bot, und der vierte Freak hatte eine gelbliche Haut, die rötlich gefleckt war. Zudem schien er nur aus Haut und Knochen zu bestehen. Als er sich streckte, krachte es, und Dorian fürchtete, er würde sich die Knochen brechen. Die Freaks hatten keine Scheu vor ihm. Obwohl er keinen von ihnen persönlich kannte, wussten sie, dass er ihr Freund war. Sie waren durchwegs ehemalige Dämonen, die aus der Schwarzen Familie ausgestoßen und mit körperlichen Makeln bestraft worden waren, weil sie irgendwann einmal allzu menschliche Regungen gezeigt hatten. Entweder hatten sie Skrupel gehabt, eine abscheuliche Tat zu begehen, oder sie hatten Mitleid mit einem ihrer Opfer gehabt.


  Diese Freaks waren nicht nur Ausgestoßene der Schwarzen Familie, sie waren auch von der menschlichen Gesellschaft ausgeschlossen. Dorian aber wusste längst, dass ihr ungewöhnliches und oftmals abstoßendes Äußeres nichts zu bedeuten hatte. Er hatte in ihnen wahre Freunde gefunden, die ihm schon oft wertvolle Dienste geleistet hatten.


  »Wenn es Ihnen lieber ist, dann lassen wir Sie hier allein, Mr. Hunter«, sagte der Knochenmensch mit der gefleckten Haut.


  »Ihr stört mich überhaupt nicht. Im Gegenteil, ich könnte etwas Gesellschaft brauchen – Schlaf aber noch dringender. Ich habe eine anstrengende Nacht hinter mir.«


  »Was sollen wir Wilbur ausrichten, Mr. Hunter?«, erkundigte sich der verwachsene Zwerg.


  »Ich möchte ihn gegen Abend sehen. Einzelheiten werde ich dann selbst mit ihm besprechen. Aber ihr könntet euch inzwischen ein wenig umhören. Irgendjemand hat meine Frau umgebracht und will es mir in die Schuhe schieben. Es könnte Marvin Cohen gewesen sein – aber selbst in diesem Fall ist nicht ausgeschlossen, dass schwarze Magie dahintersteckt. Was passiert ist, weiß ich nicht. Aber ihr werdet das leicht herausfinden können. Jedenfalls möchte ich erfahren, wer mir das eingebrockt haben könnte. Aber, was immer ihr auch herausfindet, lasst die Finger von der Webber-Klinik. Wenn man dort Verdacht schöpft, könnte das fatale Folgen haben. So, und jetzt möchte ich nur noch schlafen.«


  Die Freaks zogen sich unaufgefordert zurück, als sich Dorian aus einigen unbenutzten Matratzen ein Lager herrichtete. Er wusste, dass er beruhigt einschlafen konnte, denn sie würden Wache halten und ihn vor allen Gefahren rechtzeitig warnen. Dabei glaubte Dorian gar nicht, dass seine Sicherheit bedroht war. Die Polizei würde ihn hier ohnehin nicht finden. Und die Dämonen hatten mit diesem Manöver wahrscheinlich nur bezweckt, ihn von Coco zu trennen.


  Sie wollten, dass jeder in einem anderen magischen Kreis gefangen wurde, und konnten es sich erlauben, darauf zu warten, bis sich ihr Schicksal von selbst erfüllte.
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  Nancy Breen hatte schreckliche Angst vor der Wahrheit. Und doch wollte sie sie herausfinden. Sie wollte den Dingen auf den Grund gehen, die auf der Geburtsstation passierten, seit Dr. Wright – dieser schreckliche Zwerg – die Vertretung von Professor Marlowe übernommen hatte.


  Und sie wollte herausfinden, was mit ihr selbst passiert war. Sie wusste, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte. Was war in jenem Morgengrauen mit ihr geschehen, als der Zwerg sie ins Büro gerufen und sie zum ersten Mal ›Schwester‹ Margarita gesehen hatte? Warum hatte sie mitgespielt, als der Zwerg von ihr verlangte, dass man Miss Zamis nichts von den anderen Patientinnen sagen sollte, die außer ihr auf dieser Station lagen? Diese Patientinnen waren Nancy unheimlich. So unheimlich wie ›Schwester‹ Margarita und ›Dr.‹ Wright. So sicher sie nun war, dass diese fünf Patientinnen alles andere denn schwanger waren, so bestimmt wusste sie auch, dass der Zwerg kein Arzt und Margarita keine Krankenschwester war.


  Was bezweckten diese Leute? Und wie war es ihnen überhaupt gelungen, von der Kreisstation Besitz zu ergreifen? Es war ungeheuerlich und unvorstellbar. Doch andererseits war es ganz simpel. Wie es ihnen gelungen war, sie – Nancy Breen – relativ leicht in ihre Gewalt zu bekommen, so hatten sie sich hier eingenistet. Aber Nancy war entschlossen, sich nicht widerstandslos in ihr Schicksal zu fügen. Sie hatte schon mit dem Gedanken gespielt, die Polizei zu verständigen. Aber was hätte sie den Beamten melden sollen? Sie hatte nur ganz nebulöse Vorstellungen über eine geheimnisvolle Verschwörung. Sie konnte nicht einmal triftige Verdachtsmomente nennen, geschweige denn Beweise erbringen. Sie könnte Professor Marlowe anrufen und ihm davon berichten, wie unverhohlen Dr. Wright seine Position ausnutzte.


  Als Nancy sich zu diesem Schritt entschlossen hatte, fühlte sie sich plötzlich von allen beobachtet. Die fünf Patientinnen standen vor der Tür ihres Krankenzimmers und warfen ihr spöttische Blicke zu. Eine von ihnen presste plötzlich beide Hände fest gegen ihren Leib. Nancy gefror das Blut in den Adern, als sie das pfeifende Geräusch hörte und aus den Augenwinkeln sah, dass der gewölbte Leib der Frau unter dem Druck ihrer Hände zusammenschrumpfte. Nancy tat, als sehe und höre sie nichts, und ging weiter. Hinter ihr tuschelten und kicherten die fünf Patientinnen. Wenn sie noch einen Beweis benötigt hätte, dass sie nur scheinschwanger waren – jetzt hatte sie ihn.


  Nancy hatte die Tür zu ihrem Zimmer schon fast erreicht, als sie plötzlich Geräusche aus dem Krankenzimmer vernahm, in dem der vermummte Mr. Gilmore lag. Sie hörte ein lüsternes Kichern – und glaubte Schwester Margaritas Stimme zu erkennen.


  Dann hörte sie Dr. Wrights quakende Stimme ganz deutlich sagen: »Oh, Voisin, lass uns nicht in den Keller gehen … Ich will es gar nicht lernen. Ich bin kein Bauchaufschneider … Lass ihm seine Ruhe, Voisin.«


  Doch Schwester Margarita sagte unerbittlich: »Es muss sein. Im Keller wirst du deine Prüfung ablegen …«


  Die Stimmen verstummten abrupt, und Nancy war froh, als sie die Tür mit der Aufschrift Oberschwester erreicht hatte. Sie riss sie auf, stürzte in ihr Zimmer und schloss hinter sich ab. Sie setzte sich an den Schreibtisch und wartete einige Minuten, um sich zu sammeln. Dabei lauschte sie ängstlich auf die Stimmen der falschen Krankenschwester und des Zwerges. Aber es blieb still. Unheimlich still. Schnell griff sie zum Telefonhörer und wählte die Zentrale.


  »Verbinden Sie mich mit Birmingham«, sagte sie verstohlen in die Sprechmuschel und nannte die Nummer von Professor Marlowes Mutter. Sie musste sie noch zwei Mal wiederholen, weil die Telefonistin ihr Flüstern nicht verstand. Während Nancy darauf wartete, dass die Verbindung zustande kam, ließ sie die Tür nicht aus den Augen. Einmal war ihr, als bewege sich die Klinke. Aber das mochte Einbildung sein.


  »Hallo?«


  Nancy zuckte zusammen, als die krächzende Frauenstimme aus dem Hörer ertönte. Sie kam ihr verräterisch laut vor.


  »Wer ist da?«


  »Hier ist die Webber-Klinik«, flüsterte Nancy.


  »Wer?«


  »Die Webber-Klinik.«


  »Ah, die Webber-Klinik. Sie müssen schon lauter sprechen, Miss, wenn ich Sie verstehen soll. Ich bin eine alte Frau, müssen Sie wissen, und mit meinem Gehör ist es nicht mehr zum Besten bestellt. Die Webber-Klinik, so so … Rufen Sie wegen meines Sohnes an? Hallo?«


  Nancy erstarrte. Ihre Hand wurde so kraftlos, dass ihr der Hörer beinahe entfiel. Ihr war, als lege sich eine Schlinge um ihren Hals, die langsam zugezogen wurde. Und sie hörte von fern ein spöttisches Lachen – und Margaritas Stimme sagen: »In den Keller müssen wir – in den Keller …«


  »Hallo, Miss! Was ist denn los?«


  Nancy fasste sich ein Herz und fragte: »Ist dort Mrs. Marlowe?«


  »Ja, natürlich. Wer denn sonst? Ist etwas mit meinem Sohn?«


  »Ist er nicht bei Ihnen in Birmingham, Mrs. Marlowe?«


  »Er soll bei mir sein? Lächerlich. Wenn das ein Scherz …«


  Der Hörer entfiel Nancys Hand und fiel auf die Gabel. Hatte sie eben mit Professor Marlowes Mutter gesprochen oder war das Ganze nur ein teuflischer Trick gewesen? Nancy wählte Marlowes Privatnummer. Gleich nach dem ersten Läuten wurde abgehoben.


  »Hier bei Dr. Marlowe!« Nancy erkannte sofort die Stimme seiner Frau.


  »Ich rufe aus der Klinik an«, sagte Nancy stockend. »Es geht darum … Wir möchten wissen, wann der Herr Professor wieder zum Dienst kommt, weil …«


  Nancy verschlug es die Stimme. Sie hörte im Hörer das schwere Atmen von Professor Marlowes Frau. Es hörte sich an, als müsse sie um ihre Fassung ringen.


  Dann sprach sie endlich. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass ich das Vergnügen mit Schwester Margarita habe? Dann hören Sie mir einmal zu. Ich weiß ganz gut über die Seitensprünge meines Mannes Bescheid. Und ich weiß auch, was es zu bedeuten hat, wenn er – so wie diesmal – in der Klinik unabkömmlich ist. Ich kümmere mich nicht darum. Aber wenn Sie billiges Flittchen glauben, mich zum Narren halten zu können, dann werden Sie mich kennen lernen. Ich verbitte mir Ihre lästigen Anrufe ein für allemal …«


  Die Leitung war tot. Nancy legte den Hörer nicht auf die Gabel. Einer Eingebung folgend rief sie beim Pförtner an. Sie erkundigte sich, ob Professor Marlowe an dem Tag, an dem angeblich seine Mutter gestorben war, das Klinikgebäude verlassen hatte. Es dauerte eine Weile, bis der Pförtner in seinem Buch nachgeschlagen hatte. Nancy erschien es wie eine Ewigkeit, bis er sich endlich wieder meldete.


  »Seltsam«, sagte er verwundert. »Da hat mein Kollege sicher Mist gebaut. Nach den Eintragungen müsste sich der Herr Professor noch auf dem Gelände der Klinik befinden …« In der folgenden Stille glaubte Nancy wieder das spöttische Lachen zu hören.


  Sie sprang auf, rannte zur Tür, riss sie auf und rannte in den Korridor. Etwas Ungeheuerliches war geschehen! Die Verschwörung, deren Anzeichen sie seit langem bemerkt hatte, nahm immer konkretere Formen an. Jetzt konnte sie endlich die Polizei verständigen. Als sie über den Korridor lief, waren nur ihre hallenden Schritte zu hören. Es war unheimlich still auf der Geburtsstation. Niemand war zu sehen. Nancy war froh, dass sich die Verschwörer auf ihre Zimmer zurückgezogen hatten. Sie stieß die Flügeltür zur Treppe auf und rannte die wenigen Stufen zum Ausgang hinunter. Die Tür war verschlossen. Nancy zerrte wie verrückt an der Klinke, aber sie bekam die Tür nicht auf. Es gab noch eine Hintertür, die aber nur über die Kellertreppe zu erreichen war und die im Souterrain lag. Wenn auch sie versperrt war, würde sie einfach ein Fenster öffnen und um Hilfe rufen. Nancy stürzte wieder die Treppe hoch, brachte das kurze Gangstück hinter sich und hastete die Kellertreppe ins Souterrain hinunter. Sie ließ sich einfach gegen die kleine Hintertür fallen, während sie die Klinke mit beiden Händen hinunterdrückte – und fiel geradezu mit der Tür ins Freie.


  Gerettet!


  Einige Atemzüge lang stand sie mit zitternden Knien da und sog die feuchte Herbstluft gierig ein. Langsam glätteten sich die Wogen ihrer Erregung wieder. Sie blickte hinter sich. Da war zwölf Stufen tiefer der Keiler. In den Keller!, pochte es in ihrem Kopf.


  Aus dem dunklen Viereck des Kellereinganges drang fernes Gemurmel zu ihr hinauf.


  »Zeige mir, wie du es machst …«


  »Zeige es ihm«, echote ein Chor.


  »Lehre mich, die Hand beim entscheidenden Schnitt zu führen wie du«, leierte eine quakende Stimme in monotonem Singsang.


  »Lehre ihn dein Können«, bekräftigte der Chor.


  Die geheimnisvollen Stimmen hatten etwas Lockendes an sich. In ihrem Kopf war plötzlich ein Rauschen. Wenn sie jetzt in den Keller ging, dann konnte sie Antwort auf alle ihre Fragen erhalten, so machten ihr die Stimmen glauben. Vielleicht fand sie sogar den Professor … Vorsichtig schlich sie die Treppe hinunter. Stufe um Stufe.


  Die Stimmen wurden lauter – aber gleichzeitig auch unverständlicher. Sie überwand die letzte Stufe und schlich Lautlos weiter. Als sie den Kopf durch die Tür steckte, wurde sie plötzlich an den Haaren gepackt und nach vorn gerissen. Vermummte Gestalten wichen zur Seite, und Ruten und Dornenstöcke sausten auf sie nieder. Immer wenn sie stehen blieb, wurde sie vorwärts gestoßen. Das Spießrutenlaufen ging weiter.


  Endlich war die Gasse aus vermummten Gestalten zu Ende. Nancy fiel zu Boden, hinein in einen Kreis aus schwarzer Kreide, den ebenfalls schwarze Kerzen umstanden. Sie fiel auf etwas Weiches. Auf einen menschlichen Körper. Links davon kniete Margarita. Rechts stand der Zwerg – mit einem Skalpell in der Hand. Nancy wollte schreien, aber sie hatte auf einmal keine Stimme mehr.


  Stumm vor Grauen erhob sie sich – und dann sah sie, auf wessen Körper sie gefallen war.


  Seine Arme und Beine waren unnatürlich verrenkt, die Augen gebrochen, der Kopf war zur Seite abgewinkelt. Es war Professor Marlowe!


  »Er ist tot«, hörte sie die quakende Stimme des Zwerges sagen. »Aber auch Tote können gute Lehrmeister sein. Sein Wissen wird auf mich übergehen …«


  Um Nancy wurde es schwarz. Sie fiel in eine bodenlose Tiefe.
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  Marvin Cohen wusste sich nicht anders zu helfen, als seinen Kummer in Whiskey zu ersäufen. Und er hatte großen Kummer. Er fühlte sich hundeelend. Er hatte immer auf der Schattenseite des Lebens gestanden. Dann endlich hatte er geglaubt, sich an die Sonnenseite absetzen zu können – und da schlug das Schicksal erbarmungsloser denn je zu … Er konnte das Bild Lilians, wie sie blass und blutüberströmt, als sei sie nur Schlachtvieh, dagelegen war, nicht aus seinem Kopf verscheuchen.


  »Weißt du, Baby, ich habe mich immer für einen harten Burschen gehalten, und ich habe auch so gelebt«, sagte er zu der abgetakelten Schönen an der Theke einer Bar, in Soho. Er hatte ihr schon mehrere Drinks spendiert.


  »Na, weißt du, Mac«, krächzte sie mit ihrer vom Nikotin und Alkohol aufgerauten Stimme und befühlte durch den Mantel seinen Bizeps. »Du bist auch wirklich ein toller Mann.«


  »Ein Scheißer bin ich«, sagte er inbrünstig. »Ein armes Würstchen. Und wahrscheinlich habe ich es auch nicht anders verdient. Hör mal, Baby, mein Lebenslauf … Eine traurige Geschichte. Ich bin der Sohn eines versoffenen Dockarbeiters und einer Schlampe. Mit zehn landete ich im Erziehungsheim und kam erst mit achtzehn wieder heraus. Dort habe ich fighten gelernt. Ich musste jede Brotkrume gegen die anderen verteidigen. Und ich habe mich durchgesetzt. Die anderen haben mich fürchten gelernt, und das hat mich gezeichnet. Auch später. Alle fürchteten mich, und keiner mochte mich. Ich musste diese Rolle weiterspielen, und dann spielte ich sie nicht mehr, sondern lebte sie. Als ich zum Secret Service kam, da dachte ich: ›Na, Marvin, alter Junge, jetzt fängt ein neues Leben an‹. Aber dann war ich auch beim Geheimdienst bald nur noch der Schläger. Keiner wollte an mich ran. Dabei hätte nur jemand kommen müssen, um an meiner harten, aber dünnen Schale zu kratzen … Glaubst du mir, Baby, dass ich manchmal, im Urlaub oder zum Wochenende, hinausgefahren bin, in irgendeinen Park ging, Süßigkeiten und Spielsachen einkaufte und sie dann an Kinder verteilte? Das glaubst du nicht von mir, was? Und doch, ich schwöre es, es ist wahr. Aber …«


  Cohen hieb plötzlich auf die Theke und wischte mit einer ungeschickten Bewegung die Gläser von der Platte.


  »… dann kam irgend so ein mieser Spießer, und in seinem Schlepptau kam eine Meute von Müttern, die mit dem Finger auf mich wiesen und schrien: ›Da ist der Sittenstrolch!‹ – Sie sahen mir den harten Burschen schon von weitem an und dachten, dass ich ihre Kinder beschenke, weil ich was mit ihnen anstellen wollte … Das ist typisch für mich. Was ich auch tue, alles wird mir angekreidet … Und dann trat Lilian in mein Leben.« Er lachte brutal. »Wie blöd ich das formuliere. Aber auch das ist typisch für mich – ich falle von einem Extrem ins andere … Lilian war für mich der Inbegriff von Glück … Und sie war der einzige Mensch, der an meiner Schale kratzte. Sie liebte mich wirklich. Ja, ich weiß sehr wenig, aber, dass sie mich liebte, das weiß ich. Und jetzt hat Hunter, dieser Schweinehund, dieser gemeine Bastard, sie gekillt. Dafür nehme ich ihn auseinander.«


  »Du hast großen Kummer, Mac. Komm mit mir, ich habe die richtige Medizin für dich.«


  »Was?«


  »Na, du verstehst schon.«


  Cohens Mund verzog sich zu einem gemeinen Grinsen. »Klar verstehe ich. Aber glaubst du, ich würde nach Lilian noch so etwas wie dich auch nur angreifen? Hau ab!«


  »Sei nicht albern, Mac. Bei mir vergisst du deine Lilian.«


  »Hau ab, habe ich gesagt!«


  Im nächsten Moment flog das Animiermädchen durch das Lokal. Sie riss einige Tanzpaare mit sich, bevor sie auf dem Parkett landete. Cohen hätte sich auf sie gestürzt, wenn nicht plötzlich drei Männer über ihm gewesen wären, um ihn zu bändigen. Sie beförderten ihn kurzerhand an die frische Luft. Nachdem sich Cohen soweit erholt hatte, dass er wieder auf den Beinen stehen konnte, suchte er das nächste Lokal auf …


  Irgendwann stand er auf einmal in der Baring Road vor dem schmiedeeisernen Tor mit den Dämonenbannern. Er ließ eine Schimpftirade über Dorian Hunter vom Stapel und rüttelte so lange am Tor, bis es den Kriminalbeamten in ihren Verstecken zuviel wurde und sie ihn zur Raison brachten. Er schlief auf einer Wachstube seinen Rausch aus. Dann setzte er seine Tour durch Soho fort – von dem Gedanken beseelt, Dorian Hunter zu finden, der seiner Meinung nach Lilian auf dem Gewissen hatte und ihm, Cohen, damit die letzte Chance genommen hatte. Eine zweite Chance würde er nicht mehr erhalten.


  Aber diesmal betrank sich Cohen nicht sinnlos. Er ging methodischer vor. Zuerst rief er in der Jugendstilvilla an, gab sich ganz unschuldig und erkundigte sich nach dem Stand der Dinge. Aber Sullivan, mit dem er sprach, konnte oder wollte ihm nicht sagen, wo Dorian sich versteckt hielt. Cohen aber wusste, dass Dorian nicht allzu viele Möglichkeiten hatte, um unterzutauchen. Entweder er war bereits außer Landes – was jedoch unwahrscheinlich war, denn er wollte sicher in der Nähe sein, wenn Coco ihr Kind bekam. Oder aber er hatte bei den Freaks von London Unterschlupf gesucht. Dort war er vor den Dämonen und der Polizei nahezu sicher.


  Aber nicht vor ihm!


  Hier hakte Cohen ein. Er durchstreifte stundenlang Soho und suchte alle Lokale auf, in denen die Freaks verkehrten. Aber es war, als sei ihm ein Herold vorausgeeilt, der sein Kommen ankündigte. Jedenfalls waren die Freaks wie vom Erdboden verschwunden. Einmal entdeckte er einen von ihnen in der Menge. Aber der Freak entwischte ihm. Cohen suchte auch einige Verstecke der Freaks auf, die ihm bekannt waren. Aber auch sie waren vor seinem Eintreffen geräumt worden. In ihr Hauptquartier wagte er sich nicht, weil sie dort zu stark waren. Sie hätten ihn schnell überwältigt, so dass er keine Gelegenheit gehabt hätte, auch nur den Mund aufzutun. Wer wusste schon, welche Lügen Dorian ihnen über ihn erzählt hatte?


  Und da er die Freaks nie mit Samthandschuhen angefasst hatte, glaubten sie Dorian mehr als ihm. Deshalb mietete sich Cohen in einem Stundenhotel ein. Er nahm sogar eine Frau mit aufs Zimmer und legte sich auf die Lauer. Da ihm die Frau mit der Zeit aber lästig wurde, fesselte und knebelte er sie einfach. Dann konnte er seine Position am Fenster, von wo aus er die Straße beobachtete, wieder ungestört einnehmen.


  Und seine Geduld wurde belohnt: Plötzlich entdeckte er unter den Passanten einen der ihm bekannten Freaks. Er schien nur aus Haut und Knochen zu bestehen und hatte eine gefleckte Haut. Er verkaufte Lose, und manche Leute waren abergläubisch genug zu glauben, sein exotisches Aussehen würde Glück bringen. Er war der geschickteste Losverkäufer, den Cohen kannte. Cohen kannte sogar seinen Namen – Teddy Sword. Und er wusste auch über seine Achillesferse Bescheid.


  Cohen machte sich nicht erst die Mühe, in seinen Mantel zu schlüpfen, sondern rannte so, wie er war, auf die Straße hinunter. Er holte den Knochenmenschen an der nächsten Kreuzung ein. Teddys hellere Hautflecken verfärbten sich vor Schreck dunkel, als er Cohen erkannte. Der machte nicht viel Umstände mit ihm, denn er wusste, dass Teddy eine Art Gummihaut besaß. Cohen zog ihm einfach die Brusthaut über den Kopf – und spannte sie ihm solange über Mund und Ohren, bis der Freak kurz vor dem Ersticken war und bewusstlos zusammenklappte.


  So brachte er ihn auf sein Zimmer. Dem Nachtportier hinter der Rezeption sagte er, dass der Freak ein Freund von ihm sei, um den er sich kümmern wollte. Als der Freak im Hotelzimmer wieder zu sich kam, war er an Hautlappen seiner Hände und Füße ans Bettgestell gefesselt.


  »Warum tust du das, Cohen?«, fragte er ängstlich.


  »Erinnerst du dich, dass du mir einmal gesagt hast, warum man dich aus der Schwarzen Familie verstoßen hat, Teddy?«, sagte Cohen und fuhr fort: »Du hast einem sehr, sehr rachsüchtigen Dämon eine schwarze Messe vermasselt. Dieser Dämon hat sich nie damit abfinden können, dass du nur ausgestoßen worden bist. Was, glaubst du, würde er mit dir machen, wenn ich ihn anriefe?«


  Der Freak zerrte an seinen Fesseln. Es gelang ihm nur, sich aufzurichten, und dabei dehnte sich seine Haut bis an die Grenze der Belastbarkeit. Als ihn die Kräfte verließen, schnellte er wie an einem Gummiband aufs Bett zurück.


  »Das würdest du nicht tun, Cohen.«


  »Möchtest du es darauf ankommen lassen?«


  »Was hast du denn vor?«, fragte der Freak zähneklappernd.


  »Ich möchte mit Dorian zusammenkommen.«


  »Aber ich weiß nicht, wo er sich aufhält«, beteuerte der Freak.


  »Na, dann machen wir eben eine kleine Beschwörung …« Cohen hatte sich für diesen Fall einige Reliquien beschafft. Während seiner Zusammenarbeit mit dem Dämonenkiller hatte er sich genug Kenntnisse der schwarzen Magie angeeignet, um einen Dämon beschwören zu können.


  Cohen hatte aber nie daran gedacht, sich auf einen Pakt mit der Schwarzen Familie einzulassen, denn aus Erfahrung wusste er, dass man dabei immer den Kürzeren zog. Doch jetzt war er dazu entschlossen – wenn auch nur, um dem Freak Angst einzujagen. Er wusste, dass er nicht soweit zu gehen brauchte, um den Dämon wirklich hier erscheinen zu lassen.


  Der Knochenmensch beobachtete Cohens Vorbereitungen mit ängstlichen Blicken. Er zerrte immer wieder an seinen Fesseln, ohne sich befreien zu können. Am Ende hatte sich die Haut an seinen Fingern und Zehen so ausgedehnt, dass sie fußlange, wurmartige und runzelige Lappen bildete. Er war am Ende seiner Kräfte, als Cohen den schwarzen Kreis mit den magischen Symbolen um ihn gezogen hatte.


  »Es dauert nicht mehr lange, Teddy«, sagte Cohen im Plauderton. »Dann werde ich ein unvergessliches Schauspiel zu sehen bekommen.«


  »Du bist ein Teufel, Cohen«, sagte der Freak keuchend. »Was willst du denn von Hunter? Er ist unschuldig – und das weißt du.«


  »Das eben möchte ich von ihm selbst hören. Wo ist er?« Während er das fragte, schüttete er aus einer kleinen Tüte sein graues Pulver auf die Kreislinie. Wenn er dieses entzündete, würde ein magisches Feuer entfacht werden – und dann konnte er mit der Beschwörung des Dämons beginnen.


  Cohen ließ sein Feuerzeug aufschnappen.


  »Nein!«, schrie der Freak. »Tu es nicht! Hunter ist bei Wilbur Smart. Du kannst ihn dort anrufen.«


  Cohen stellte das Telefon zum Bett. »Du wirst ihn anrufen, Teddy«, sagte er, »und ihm auseinandersetzen, wie ernst deine Lage ist. Das wird Dorian Beine machen …«
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  Nachdem Sheldon Young den Tod gefunden hatte, hatte Wilbur Smart die Führung der Freaks von London übernommen. Wilbur Smart war mit 1,75 Meter durchschnittlich groß, aber sein Körper war völlig unproportioniert. Sein nur einen halben Meter großer Körper saß auf langen dünnen Beinen. Die Arme dagegen waren so kurz, dass es ihm trotz aller Verrenkungen nicht möglich war, sich am Hinterkopf zu kratzen. Sein Gesicht wurde von dem völlig haarlosen überdimensionierten Kinn beherrscht und dem dichten Gesichtspelz, der auf der Höhe der Nasenflügel zu wuchern begann und nahtlos in sein Haupthaar überging. Nur rund um die Augen war er wieder kahl, so dass sie größer und eindrucksvoller wirkten.


  Als Dorian Hunter nachts in Wilburs Hauptquartier gebracht wurde, wartete dieser bereits mit einigen Neuigkeiten auf.


  »Die Polizei hat den wirklichen Mörder Ihrer Frau noch nicht gefunden, Mr. Hunter. Die Fahndung nach Ihnen läuft auf Hochtouren. Mr. Sullivans Interventionen waren ohne Erfolg. Solange Sie flüchtig sind, sind Sie der Hauptverdächtige. Haben Sie denn kein Alibi?«


  »Doch«, sagte Dorian. Er hatte genügend Zeugen, die bestätigen konnten, dass er zur Tatzeit meilenweit vom Flamingo Motel entfernt war: Coco, Mr. und Mrs. Hampton und deren zwei Söhne. Er und Coco waren die ganze Nacht über bei dieser Familie gewesen. Doch davon durfte niemand etwas erfahren. Der Dämonenkiller lächelte bitter. Ihm war der nicht unbegründete Verdacht gekommen, dass Lilian nur deshalb sterben musste, damit die Dämonen auf diese Weise erfahren konnten, wo Dorian gewesen war.


  Doch vielleicht ahnten sie nichts von seinen und Cocos Absichten und planten nur, sie voneinander zu trennen, damit Coco allein auf sich gestellt war.


  Wie dem auch war – Dorian war nicht so naiv, sich zu verraten. Und Coco brauchte seine Hilfe nicht mehr, denn sie hatten alle erforderlichen Vorbereitungen bereits abgeschlossen. Der Plan war bis ins kleinste Detail ausgearbeitet. Alles Weitere konnte Coco auch allein erledigen. Und wenn sie erst einmal in der Webber-Klinik war, würde Dorian Mittel und Wege finden, zur Geburtsstunde einzutreffen.


  »Das heißt – ich habe kein Alibi anzubieten«, berichtigte sich Dorian. Seine Überlegungen hatten nur Sekundenbruchteile in Anspruch genommen.


  »Aber wo waren Sie dann zur Tatzeit?«, bohrte Wilbur Smart weiter. »Etwa doch in der Nähe des Motels?«


  Dorian schüttelte den Kopf. »Darauf kommt es doch im Augenblick gar nicht an. Die Polizei bereitet mir überhaupt kein Kopfzerbrechen. Wenn es an der Zeit ist, werde ich meine Unschuld beweisen. Aber im Augenblick geht es um andere Dinge. Ich bin sicher, dass der wahre Mörder im Kreise der Schwarzen Familie zu suchen ist. Und es ist gut möglich, dass er auch dazu bestimmt wurde, mein Kind bei der Geburt zu töten. Deshalb muss ich ihn finden.«


  »Die gleichen Überlegungen habe ich auch schon angestellt«, sagte Wilbur Smart. »Die schwarze Magie hat strenge Regeln und Gesetze. Nehmen wir nun an, Olivaro strebt nur ein Ziel an, nämlich die Geburt Ihres Kindes zu einem Sabbat zu gestalten, bei dem es geopfert werden soll. Dann war die Ermordung Ihrer Frau nur ein Teil des Rituals – und es werden noch weitere Menschen sterben müssen.«


  »Das ist mir klar. Und wenn wir herausfinden könnten, wo die Handlanger Olivaros stecken, dann könnten wir die Verschwörer unschädlich machen und zumindest weitere unschuldige Opfer retten.«


  »Es gibt einige Hinweise. Da ist zum Beispiel die Hexe Margarita Voisin. Sie ist keine Schwarzblütige, sondern eine normale Sterbliche, die im Sog des Teufelwahns groß und mächtig geworden ist. Sie war in letzter Zeit wieder recht aktiv, nachdem sie sich vorher für einige Zeit zurückgezogen hatte. Es ist uns nicht gelungen herauszufinden, welchem Dämon sie dient. Mir erscheint es jedoch recht bedeutungsvoll, dass sie während Olivaros Machtkampf freiwillig im Exil gelebt hat. Das könnte damit zusammenhängen, dass Olivaro keine Zeit gefunden hat, sich ihr zu widmen. Hinter der Voisin steht zudem noch eine große Anhängerschaft von Teufelsanbetern, die ihr hörig sind. Nun ist es um diesen Teufelskult nach einer Reihe von Exzessen abermals still geworden. Die Teufelsjünger, nach außen hin alles biedere Bürger, haben sich aus dem Berufsleben zurückgezogen und sind von der Bildfläche verschwunden.«


  »Wohin?«, fragte Dorian.


  Der Anführer der Freaks schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Wir kennen ihren Aufenthaltsort nicht genau. Aber Sie selbst haben uns aufgetragen, keiner Spur nachzugehen, die …«


  »Sind sie in der Webber-Klinik?«, fragte Dorian alarmiert.


  »Es scheint so.«


  »Ich habe es geahnt.« Dorian zog mit einer Handbewegung einen Schlussstrich unter diese Angelegenheit. »Vergessen Sie das am besten wieder, Wilbur. Stellen Sie keine weiteren Nachforschungen mehr an. Wir können den Lauf der Dinge nicht mehr ändern.«


  »Dann wollen Sie nicht mehr versuchen, die Opferung weiterer Unschuldiger zu verhindern?«


  »Die Sache hat sich bereits zu weit entwickelt. Der Kreis um alle Beteiligten hat sich geschlossen. Olivaros Saat ist aufgegangen, und der Tod wird ernten.«


  Dorian hörte im Nebenzimmer das Läuten eines Telefons. Kurz darauf stürzte ein Freak durch die Tür und meldete: »Marvin Cohen dreht durch. Er hat Teddy gefangengenommen und droht, ihn an die Dämonen auszuliefern.«


  »Marvin?«, fragte Dorian erstaunt.


  »Wir haben es Ihnen bisher verschwiegen, Mr. Hunter«, sagte Wilbur Smart schuldbewusst. »Cohen ist schon die ganze Zeit hinter Ihnen her. Auch er hält Sie für den Mörder Ihrer Frau.«


  »Ich hätte es mir denken können«, meinte Dorian und machte sich auf den Weg ins Nebenzimmer. »Ich werde mit ihm sprechen.«
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  In Professor Marlowes Büro brannte nur eine einzelne schwarze Kerze. Sie stand drei Krötenlängen neben dem Telefon, um das die Hexe Voisin Symbole der schwarzen Magie malte. Daneben saß der Zwerg Basil auf der Tischkante und ließ die Beine herunterbaumeln. Sein Kinn machte unablässig mahlende Bewegungen. Seine Augen quollen wie riesige Glaskugeln hervor und drohten, aus den Höhlen zu fallen. Die Hexe Voisin ritzte um die Tischplatte einen Drudenfuß, dessen Schenkel an einigen Stellen unterbrochen war. In der Mitte des unfertigen Drudenfußes stand das Telefon. In die unterbrochenen Linien malte sie magische Zeichen. Dann hob sie den Telefonhörer ab. Der Zwerg sah ihr gebannt zu, als sie den Hörer an ihre Lippen presste und dann gegen die Sprechmuschel hauchte, als wolle sie sie beseelen.


  »Magus, fahre in mich!«, rief sie dann. »Magus, gib mir die Kraft! Erhöre deine treue Voisin.«


  Sie beugte sich weit zurück, den Hörer hoch über dem Kopf erhoben. Plötzlich erschauerte sie. Ihr Körper zuckte konvulsivisch, als habe ein Blitz in sie eingeschlagen. Im nächsten Atemzug war alles vorüber. Die Hexe überreichte den Telefonhörer dem Zwerg, der ihn ans Ohr presste. Unzählige Stimmen drangen auf ihn ein. Er hörte Tausende von Telefongesprächen gleichzeitig mit. Das Stimmengewirr ging in ein Rauschen über, das langsam verebbte. Dann waren nur noch zwei verschiedene Stimmen zu hören. Sie wurden immer lauter, bis sie gespenstisch verzerrt durch den Raum hallten.


  »Marvin, bist du total übergeschnappt? Was hat die Drohung zu bedeuten, den Freak an die Dämonen auszuliefern?«


  »Eigentlich solltest du an Teddys Stelle sein, Dorian.«


  »Glaubst du wirklich, dass ich Lilian auf dem Gewissen habe? Sei doch kein solcher Narr, Marvin. Du weißt so gut wie ich, dass Lilian ein Opfer der Dämonen geworden ist. Sie wollen uns doch nur gegeneinander ausspielen.«


  »Möglich – dann warst du eben besessen, als du Lilian umgebracht hast. Das enthebt dich aber nicht der Verantwortung. Und wenn du für die Tat nicht gerade stehen willst, dann muss Teddy für dich büßen.«


  »Was verlangst du?«


  »Ich will mich mit dir treffen. Wenn du unschuldig bist, dann kannst du es mir ja beweisen.«


  »Also gut …«


  An dieser Stelle des Gesprächs machte die Hexe Voisin eine Bewegung. Ihre Handkante durchschnitt die Luft. Und tatsächlich war danach die Verbindung unterbrochen. Dorian und Marvin Cohen hatten keinen Kontakt mehr miteinander, sondern nur noch mit dem Telefon in Professor Marlowes Büro. Und dann begann der Zwerg zu sprechen. Zu Dorian sprach er mit Cohens Stimme, und Cohen glaubte, Dorian sprechen zu hören.


  »Treffen wir uns«, sagte der Zwerg zu Cohen.


  »Du glaubst doch nicht, dass ich mich in eine Falle locken lasse?«, meinte Cohen höhnisch – und diese Worte wurden unzensiert an Dorian weitergeleitet.


  »Schlag einen Treffpunkt vor!«, bot Dorian an. Doch Cohen bekam zu hören: »Ich verspreche dir, allein zu kommen. Wie wäre es mit dem Abbruchgebäude in der Follow Street? Die Penner, die in der alten Mietskaserne unterkriechen, werden uns nicht stören.«


  Und Dorian bekam zu hören: »Ich wäre für die Mietskaserne in der Follow Street.«


  »Einverstanden«, sagten Dorian und Marvin Cohen fast gleichzeitig, doch das hörte nur der Zwerg. Er führte sein Simultangespräch fort und ließ Cohen sagen: »Ich erwarte dich dort in einer Stunde.«


  Und Cohen bekam zu hören: »Ich bin in einer halben Stunde bei unserem Treffpunkt, Marvin.«


  Dann unterbrach der Zwerg die Verbindung. Er blickte die Hexe aus seinen Glotzaugen an und begann plötzlich, schrill zu lachen. Dabei verschwand seine Hand unter seinem Sakko und kam mit dem Stilett zum Vorschein.


  »Eile, Basil, eile«, sagte die Hexe. »Magus will sein Blutopfer. Ich werde inzwischen die Polizei verständigen und verlangen, dass man Dorian ins Haus gehen lässt, bevor man einschreitet. Beeile dich, Basil. Gib dem Tod, was sein ist.«


  Marvin Cohen schaffte es, zehn Minuten früher beim Treffpunkt zu sein. Das alte Haus in der Follow Street war seit langem unbewohnt.


  Eingeweihte wussten jedoch, dass es immer einige Obdachlose beherbergte. Die Fenster im Erdgeschoss waren ebenso mit Brettern vernagelt wie der torlose Hauseingang. Die meisten oberen Fenster hatten keine Füllungen mehr, weil das zwielichtige Gesindel, das hier logierte, sie zu Brennholz gemacht hatte: Es gab nur einen einzigen Einstieg, soviel Cohen wusste. Das war ein Kellerfenster. Cohen hob mühelos das Eisengitter vom Fenster, kletterte hindurch und ließ sich hinuntergleiten, bis er auf einer Kiste zu stehen kam. Er langte auf den Gehsteig hinaus und schob das Gitter wieder an seinen Platz. Er lauschte. Von irgendwoher drang lautes Schnarchen an sein Ohr. Er konnte jedoch nicht sagen, aus welcher Richtung es kam. Es war ihm auch gleichgültig: Für ihn war nur wichtig, dass Dorian noch nicht hier sein konnte, weil der Weg vom Hauptquartier der Freaks einige Zeit in Anspruch nehmen würde.


  Cohen wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Durch die Kellerfenster fiel etwas Straßenlicht herein. Zwischen Schutthalden und Gerümpel sah er zwei in Lumpen gewickelte Gestalten. Er überlegte sich, ob er Dorian gleich hier erwarten sollte, entschied sich dann aber dagegen: Er wollte sich erst einmal umsehen und dann die günstigste Position wählen. Er verließ das Gewölbe und drang in einen Gang ein. Die rohen Ziegelwände waren feucht. Neben seinen Füßen raschelte etwas. Eine Ratte … Sie huschte quietschend davon. Cohen ging weiter. Plötzlich stieß sein Fuß gegen etwas Weiches. Als sich die Gestalt zu seinen Füßen bewegte, holte er sofort die Pistole unter seiner Achsel hervor.


  »Hau ab, Idiot!«, schimpfte der Penner und drehte sich grunzend auf die andere Seite.


  Mit der Pistole in der Hand schlich Cohen weiter. Er hätte statt der Waffe lieber eine Taschenlampe gehabt. Dorian konnte er mit bloßen Händen erledigen, aber ohne Licht konnte sich hier ein Uneingeweihter nur schlecht zurechtfinden. Wieder kreuzten Ratten seinen Weg. Cohen trat nach ihnen, doch er trat ins Leere. Er erreichte das Ende des Ganges. Vielleicht konnte er Dorian in dieser Sackgasse festnageln? Er kehrte wieder um, bis zum nächsten Quergang.


  »Mr. Cohen?«, raunte eine Stimme. Cohen entsicherte sofort die Pistole.


  »Nicht schießen«, bat der unsichtbare Sprecher. »Mr. Hunter hat mich geschickt.«


  »Wieso ist er nicht selbst gekommen?«, fragte Cohen und richtete die Pistole in den dunklen Gang.


  »Er wollte sichergehen«, sagte die Stimme aus der Dunkelheit. Ein widerliches Kichern folgte. »Er traut Ihnen nicht, Mr. Cohen. Verständlich, äh?«


  Cohen war sicher, dass vor ihm ein Freak war. Kein normaler Mensch hatte eine solche Stimme, die sich wie das Quaken eines Frosches anhörte.


  »Zeige dich mir oder ich ballere dir eine auf den Pelz«, sagte Cohen drohend.


  Er hörte noch ein verhaltenes Kichern. Dann war es still. Cohen fühlte sich nicht recht wohl in seiner Haut. Wer konnte sagen, wie viele Freaks hier lauerten? Er war ein Esel gewesen, weil er an Dorians Versprechen, allein zu kommen, geglaubt hatte. Mit schussbereiter Pistole drang er vorsichtig in den Quergang ein. Er zählte die Schritte und schätzte die zurückgelegte Entfernung auf etwa sieben Meter. Der Gang endete in einem Vorhang, hinter dem ein größeres Gewölbe lag. Durch ein Fenster fiel Dämmerlicht herein, und Cohen blickte durch sie hindurch in einen grauen Hinterhof. Hier fühlte er sich schon wohler, denn er war nicht mehr so hilflos. Er blickte sich suchend um. Das Gewölbe hatte keinen anderen Ausgang. Also musste der Freak noch hier sein. Allerdings wäre es einem Zwerg möglich gewesen, durch die Gitter der Kellerfenster zu schlüpfen. Aber warum hätte er ihn herlocken sollen, wenn er dann verschwand? Cohen entdeckte insgesamt drei Bündel aus Lumpen, unter denen sich menschliche Gestalten abzeichneten.


  Bei einem der Penner musste es sich um den Freak handeln, den Dorian geschickt hatte. Cohen ging zu dem Ersten hin und riss die Lumpen zur Seite. Er blickte in ein aufgedunsenes Gesicht und eine Alkoholfahne schlug ihm entgegen. Das war bestimmt nicht sein Mann. Cohen durchquerte den Raum und näherte sich der zweiten Gestalt. Er griff nach einer zerlumpten Decke und riss sie fort. Aber darunter sah er nur weitere Lumpen. Er wollte sich schon abwenden, als er unter den Fetzen einen kleinen Schuh herausragen sah. Grinsend trat er mit dem Fuß den Lumpenhaufen zur Seite.


  Darunter kam der greisenhafte Schädel eines Zwerges zum Vorschein.


  Cohen bückte sich hinunter, die Pistole lässig in der Hand wiegend, und sagte: »Ja, wen haben wir denn da?«


  Der Zwerg war so verschreckt, dass sein Kinn mahlende Bewegungen machte. Aus seinen Glotzaugen sprach nackte Todesangst. Plötzlich veränderte sich jedoch der Ausdruck seiner Augen. Cohen sah noch die Hand, die blitzschnell unter den Lumpen hervorschoss. Ihm entging auch nicht das metallene Schimmern des Stiletts. Aber bevor er eine Abwehrbewegung machen konnte, traf das eiskalte Metall seine Hand, die die Pistole hielt. Und dann war der Zwerg wieselflink auf den Beinen und verschwand hinter Cohens Rücken. Cohen wollte herumwirbeln. Da fuhr ihm etwas elektrisierend zwischen die Rippen. Und noch einmal.


  Cohen sprang auf. Das kostete ihn keine Mühe. Aber als er stand, vibrierte plötzlich sein ganzer Körper. Er sah den Zwerg wieder auftauchen und wollte nach ihm treten und schlagen. Aber seine Arme und Beine gehorchten ihm nicht mehr. Und der Zwerg sprang auf ihn zu, wich zurück, tänzelte von einer Seite zur anderen. Und jedes Mal, wenn er sich Cohen näherte, spürte dieser, dass etwas in seinen Körper eindrang. Seltsamerweise bereitete das keine Schmerzen. Aber die Einstiche hatten eine andere, viel fatalere Nebenwirkung. Als werde jedes Mal ein Ventil geöffnet, aus dem seine Lebensenergie entströmte, fühlte er sich immer schwächer werden. Der Keller drehte sich um ihn. Er spürte den Aufschlag nicht, als er auf dem Boden aufprallte.


  Von fern quakte es: »Bald schon bald wirst du bei deiner Lilian sein.«


  Cohen wälzte sich auf dem Boden. Er konnte kaum mehr einen klaren Gedanken fassen, aber eines wusste er genau: Er war gerade Lilians Mörder begegnet. Und mehr noch als die Tatsache, dass er nun sterben, hilflos verbluten würde, machte es ihn wütend, dass er Lilian nicht gerächt hatte.


  »Marvin, um Himmels willen, was ist geschehen?«


  Cohen fühlte sich emporgehoben, öffnete die Augen und erblickte vor sich Dorian. Aus der Ferne erklang Musik.


  »Dorian …«


  »Still, sage mir lieber, wer es war.«


  Cohen lauschte der Musik, die sich als eine Polizeisirene entpuppte.


  »Wer war es, Marvin?«


  »Lilians Mörder … Dorian!« Er klammerte sich am Mantelkragen des Dämonenkillers wie ein Ertrinkender fest. »Dorian … Ich habe Lilian … geliebt …«


  Cohen war tot.


  Dorian ließ ihn los und stand auf. Die Polizeisirene erstarb. Gleich darauf war eine Lautsprecherstimme zu hören.


  »Kommen Sie heraus, Hunter. Das Gebäude ist umstellt. Sie können uns nicht entkommen.«


  Dorian ballte in ohnmächtiger Wut die Fäuste. Derjenige, der Lilian und Marvin getötet hatte, hatte auch ihn in diese Falle gelockt. Es hatte keinen Sinn, das Gebäude nach dem Mörder zu durchsuchen. Er war sicher schon längst über alle Berge.


  »Mein verhasster Bruder Dorian«, sagte da eine krächzende Stimme hinter seinem Rücken.


  Dorian wirbelte herum. Dort stand Jerome Hewitt. Der letzte seiner noch lebenden ›Brüder‹, die unter denselben Konstellationen wie er geboren waren. Die anderen hatte er alle schon getötet, weil er sie für Lilians geistige Umnachtung verantwortlich gemacht hatte.


  Jerome Hewitt, der von Asmodi zu einem Freak gemacht worden war und der in seinem entstellten Körper Höllenqualen litt. Jerome Hewitt, der ihm seit langem nachstellte und ihn um den Gnadenstoß anflehte. Denn nur der Tod allein konnte ihn von seinen Schmerzen erlösen. Und nur Dorian Hunter konnte ihm den Tod bringen.


  »Du sitzt in der Klemme, Dorian«, keuchte Hewitt und rieb sich den eiternden Rücken an der Wand. Zwischendurch stöhnte und wimmerte er. »Die Polizei erwartet dich draußen, und ich bin der Einzige, der dich von hier fortbringen könnte.«


  »Und als Gegenleistung erwartest du wohl, dass ich dich umbringe«, mutmaßte Dorian. »Aber lieber stelle ich mich der Polizei.«


  »Es muss nicht sofort sein, Dorian«, erwiderte Hewitt. Er verschwand kurz hinter dem Vorhang, und als er zurückkam, war eine seiner Schultern ganz blutig. »Irgendwann wird es sich schon ergeben, dass du dich revanchieren kannst. Komm, ich habe ein Loch durch die Feuermauer zum anderen Keller geschlagen. Das war recht mühsam, aber es hat sich gelohnt. Komm, Dorian!«


  Dorian ertrug kaum das Wimmern und Stöhnen dieser gequälten Kreatur. Er wollte sich außerdem nicht in Hewitts Schuld begeben.


  »Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus, Hunter!«, bellte wieder die Lautsprecherstimme.


  Im Keller des abbruchreifen Hauses wurde es lebendig. Finstere zerlumpte Gestalten liefen fluchend und schimpfend durcheinander.


  »Was ist, Dorian?«


  »Und du stellst keine Bedingungen, wenn du mir hilfst?«


  Aber Hewitt gab ihm keine Antwort mehr. Er war hinter dem Vorhang verschwunden, und Dorian hörte, dass sich seine schlurfenden Schritte und sein Gestöhne entfernten. Dorian folgte ihm. Einmal stieß er gegen einen am Stock gehenden Alten, der aus einem Seitengang kam. Aber er holte Hewitt bald ein.


  »Hier entlang, Dorian.« Hewitt verschwand durch ein Loch in der Mauer.


  »Wir müssen durch die Kanalisation«, erklärte ihm Hewitt, während sie durch die Dunkelheit hasteten. »Die Polizei hat nämlich den ganzen Häuserblock umstellt.«


  Dorian begann sich zu fragen, ob es nicht doch besser gewesen wäre, sich der Polizei zu stellen. Aber jetzt konnte er nicht mehr zurück. Warum auch? Hewitt hatte ihm geholfen, ohne irgendwelche Bedingungen zu stellen.


  Hewitt kletterte in einen Schacht hinunter und gelangte in ein mannshohes Abflussrohr. Bis über die Knöchel durch die Kloake watend, legten sie zweihundert Meter zurück, bis Hewitt endlich wieder einen Schacht hinaufkletterte.


  In der Finsternis konnte Dorian nichts sehen. Er musste sich allein an den Geräuschen orientieren. Als er einmal gegen Hewitts schwammigen Körper stieß, zuckte er angewidert zurück. Hewitt kicherte schadenfroh. Durch den senkrechten Schacht erreichten sie wieder einen Keller.


  »So, Dorian«, sagte Hewitt blubbernd, während er mit seinen langen tentakelartigen Armen den Schachtdeckel über die Öffnung schob. »Jetzt werden wir einmal Licht machen.«


  Wenig später entzündete Hewitt ein Streichholz und mit diesem eine Fackel, die er in einen Mauerriss klemmte.


  »Schau dich nur um. Es wird das Letzte sein, was du in deinem Leben siehst, Dämonenkiller«, sagte Hewitt hasserfüllt. »Das hier ist mein Unterschlupf. Ich habe ihn in eine Todeskammer umgebaut. Eine Todeskammer für dich, Dorian.«


  Dorian erblickte zwischen Bergen von Gerümpel auch eine Art Guillotine. Hewitt musste sie selbst gebastelt haben, denn sie wirkte einfach und improvisiert. Aber Dorian zweifelte nicht daran, dass das scharfe Messer in den Führungsschienen seinen Zweck erfüllen würde.


  »Von hier gibt es kein Entrinnen, Dorian«, fuhr Hewitt fort. »Ich sehe, du bist beeindruckt. Ich habe mich zu diesem Schritt entschlossen, weil ich die Hoffnung aufgegeben habe, dass du mir jemals helfen wirst. Du weidest dich an meinen Schmerzen. Aber wenn ich schon nicht den Tod finden kann, dann sollst du wenigstens sterben.«


  »Du bluffst nur, Hewitt«, sagte Dorian ohne Überzeugung.


  »Ach, glaubst du?« Hewitt näherte sich Dorian drohend, so dass dieser zur Guillotine zurückweichen musste. »Dann will ich dir noch mehr verraten. Ich habe lange Zeit gehabt, um alles vorzubereiten. Es durfte nichts schief gehen, wenn ich den Plan ausführen wollte. Zuerst habe ich Lilian getötet und den Verdacht auf dich gelenkt. Und als du dich mit Cohen telefonisch in Verbindung gesetzt hast, genügte eine kleine Beschwörung, um euch in die Follow Street zu locken.«


  Dorian betrachtete den Freak mit den Eiterbeulen und Geschwüren ungläubig. »Du willst auch Lilian auf dem Gewissen haben?«


  »Ich habe sie wie Cohen massakriert«, bestätigte Jerome Hewitt mit undeutlicher Stimme. Seine Schmerzen mussten wieder so überhandgenommen haben, dass er fast um den Verstand kam. »Und jetzt, Dorian – jetzt bist du an der Reihe.«


  Hewitt stieß sich mit einem Aufschrei vom Boden ab und sprang nach vorn. Aber Dorian hatte den Angriff erwartet und war ausgewichen. Der Dämonenkiller hatte sich während des Gesprächs umgesehen und dabei einen Benzinkanister entdeckt. Auf diesen stürzte er sich jetzt. Der Verschluss war abgeschraubt, und als er den Kanister in die Höhe hob, hörte er das Gluckern der Flüssigkeit und wusste, dass er halbvoll war.


  Hoffentlich enthielt er auch wirklich Benzin! Dorian dachte in diesem Moment nicht so sehr an Selbstverteidigung als an Rache für Lilian und Marvin. Als sich Hewitt erneut mit einem animalischen Schrei auf ihn stürzte, schleuderte er ihm den Benzinkanister entgegen. Er traf ihn damit voll ins Gesicht, und das Benzin ergoss sich auf Hewitt. Dadurch gewann Dorian genügend Zeit, um die Fackel an sich zu reißen. Durch den Schmerz, den ihm das Benzin auf seinen offenen Wunden bereitete, wurde Hewitt blind vor Wut. Er schien es nicht einmal zu merken, als ihn Dorian mit der Fackel traf. Augenblicklich stand der Freak lichterloh in Flammen. Und während er als lebende Fackel dastand, tat er etwas Seltsames – er begann zu lachen. Er drehte sich im Kreise, als vollführe er einen Freudentanz, und er rief triumphierend: »Ich habe dich doch überlistet, Dämonenkiller.«


  Da erkannte Dorian die Wahrheit, und er war erschüttert. Hewitt war gar nicht der Mörder. Er hatte das alles nur inszeniert, um von seinen Qualen zu erlöst zu werden. Er hatte sogar das Benzin bereitgestellt. Dorian wandte sich ab und flüchtete aus dem Keller.


  Als er ins Freie trat, fand er sich in der Dryden Street wieder. Es war bereits heller Tag. Der 27. Oktober! Es war Zeit, sich auf den Weg zur Familie Hampton machen, wo Coco wahrscheinlich bereits auf ihn wartete.
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  Schmerz und Glück und Wonne lagen so dicht beieinander. Und es gab so etwas wie Wonneschmerz – das Wonnegefühl, das man empfand, wenn der Schmerz abklang.


  Coco hatte dieses Gefühl kennen gelernt.


  Als sie mit dem Mini-Cooper, den Trevor Sullivan steuerte, das Tor der Webber-Klinik passierte, versuchte sie, mit ihrem Kind in Gedankenkontakt zu treten.


  Liebes, wie fühlst du dich?, rief sie.


  Frei, so frei – behütet und sicher. Und mir ist so warm!


  Coco lächelte gerührt. Gleichgültig, was nun kam, Hauptsache, ihr Kind fühlte sich wohl. Es wird alles gut, Liebes, dachte sie. Glaube mir, dir wird kein Leid geschehen. Ich bringe dieses Opfer, um dein Leben zu beschützen.


  Nein, Mutter. Geh nicht von mir!


  Keine Angst, Liebes. Ich werde auch auf mich aufpassen.


  Coco spürte auf einmal, dass der Gedankenkontakt zu ihrem Kind abriss. Unwillkürlich griff sie sich an den Leib. Aber das war nur eine Reflexbewegung. Sie war sicher, dass ihrem Kind kaum mehr etwas geschehen konnte. Dorian und sie hatten alles Menschenmögliche getan – und mehr noch, viel, viel mehr –, um ihrem gemeinsamen Kind die besten Überlebenschancen zu geben. Nur sie selbst befand sich noch in Gefahr. Aber dieses Risiko musste sie eingehen.


  »Wir sind da«, sagte Sullivan, als er den Wagen vor der Geburtsstation anhielt. »Coco …«


  »Still, Trevor«, unterbrach sie ihn und legte ihm die Hand auf den Mund. Sie küsste ihn flüchtig auf die hellere Gesichtshälfte. »Sie dürfen jetzt nichts sagen. Beten Sie für mich! Das ist alles, was Sie für mich tun können. Aber versuchen Sie bitte nicht, mich von meinem Vorhaben abzubringen. Ich muss das durchstehen.«


  Sie stieg aus dem Wagen. Sullivan reichte ihr die Reisetasche. Neben Coco erschien Schwester Nancy.


  »Willkommen, Miss Zamis!«, sagte die Oberschwester und nahm ihr die Tasche ab. »Sie sehen sehr gut aus. Kaum zu glauben, dass sie schon morgen entbinden sollen. Haben Sie Beschwerden?«


  »Mir geht es gut, Schwester Nancy. Und ich bin so glücklich.« Coco warf ihr einen flüchtigen Blick zu. Sie hatte schon an der Ausstrahlung der Oberschwester gespürt, dass mit ihr etwas nicht in Ordnung war. Und der etwas stupide, unpersönliche Ausdruck ihrer Augen bestätigte ihren Eindruck, dass Schwester Nancy magisch beeinflusst wurde. Aber Coco ließ sich nichts anmerken. Es hing viel davon ab, dass niemand merkte, dass sie Verdacht geschöpft hatte.


  Coco blickte dem Mini nach, bis er hinter den kahlen Sträuchern des Parks verschwunden war.


  Dann wandte sie sich dem Gebäude der Geburtsklinik zu, das sich drohend in den grauen Himmel erhob. Coco war bemüht, sich weiterhin unbekümmert zu geben. »Bringen Sie mich bitte auf mein Zimmer, Schwester Nancy!«


  Sie betraten das Gebäude. Es herrschte eine ungewöhnliche Stille. Der Gang, der zu den Krankenzimmern führte, war verlassen.


  »Bin ich die einzige Patientin?«, erkundigte sich Coco.


  »Ja.« Schwester Nancy lächelte falsch. »Daher können wir uns eingehend um Sie kümmern, Miss Zamis.«


  Plötzlich ging die Tür zum Kreissaal auf. Zwei Männer in weißen Mänteln, die ein Bett mit Rädern zwischen sich schoben, kamen heraus. Coco entging es nicht, dass sie von ihnen verstohlen beobachtet wurde. »Wer sind diese Männer?«


  »Hier ist Ihr Zimmer, Miss Zamis«, sagte die Oberschwester und öffnete eine Tür. Dann erst beantwortete sie Cocos Frage. »Es sind Krankenhelfer. Auch sie stehen zu Ihrer Verfügung.«


  »Ihr Benehmen war äußerst seltsam«, sagte Coco, als sie das große Krankenzimmer betrat, das, abgesehen davon, dass Wände und Möbel in klinischem Weiß gehalten waren, eher wie ein Luxusappartement aussah. »Finden Sie nicht auch?«


  Schwester Nancys Augen bekamen plötzlich einen gehetzten Ausdruck. Sie spähte kurz auf den Gang hinaus und schloss dann schnell die Tür hinter sich.


  »Ich habe Sie belogen, Miss Zamis«, sagte sie schuldbewusst. »Ich möchte Sie warnen. Diese beiden Männer sind von Scotland Yard – sie hoffen, dass Mr. Hunter hier auftauchen wird.«


  »Sie haben also von dieser Geschichte gehört?«, sagte Coco tonlos.


  »Alle Zeitungen sind voll davon. Sie haben sogar ein Bild von Mr. Hunter gebracht. Aber, glauben Sie mir, Miss Zamis, ich bin von der Unschuld Mr. Hunters überzeugt. Er würde so etwas nie tun.« Schwester Nancy druckste eine Weile herum, als suche sie nach den richtigen Worten. »Sie müssen Mr. Hunter warnen, Miss Zamis. Er darf unter keinen Umständen in die Klinik kommen. Die Polizisten würden ihn auf der Stelle verhaften.«


  Aha, daher wehte also der Wind.


  Die Dämonen waren wohl recht froh über die Anwesenheit der Polizisten, denn sie hofften, dass Dorian sich dann nicht hertrauen würde.


  Und mit zwei Kriminalbeamten konnten sie leichter fertig werden als mit dem Dämonenkiller.


  »Sie müssen Mr. Hunter warnen!«, wiederholte die Oberschwester.


  »Ja, schon gut«, sagte Coco geistesabwesend. »Danke für die Warnung. Lassen Sie mich jetzt allein. Ich bin müde und möchte etwas schlafen.«


  Schwester Nancy zog sich zurück. Coco legte sich aufs Bett, legte die Hände wie schützend auf ihren Leib und schloss die Augen. Aber sie schlief nicht. Sie konzentrierte sich auf die Gedanken ihres Kindes … Diesmal jedoch gelang es ihr nicht, sie zu erreichen. Es gab zu viele störende Einflüsse. Das ganze Gebäude stand unter magischen Spannungen. Die Atmosphäre war vergiftet von der Ausstrahlung des Bösen.


  Coco fühlte sich beobachtet.


  Sie durfte sich nicht so sorglos geben, sonst würden die Dämonen Verdacht schöpfen. Olivaro war alles andere als ein Narr. Er würde in jedem Fall damit rechnen, dass Coco Schutzmaßnahmen ergriff. Und deshalb durfte sie ihn nicht enttäuschen. Coco erhob sich und öffnete ihre Reisetasche. Sie holte ein Kruzifix hervor und vertauschte es mit einem Landschaftsbild, das über ihrem Bett hing. Dann streifte sie ein silbernes Armband über ihr Handgelenk, das aus lauter kleinen Drudenfüßen bestand. Und sie hängte sich einen Rosenkranz um den Hals. Diese Reliquien hatten keine große Wirkung. Man konnte Dämonen mit ihnen nur kurze Zeit abwehren. Die Dämonen mussten sich nun sicherer als zuvor fühlen. Sie gingen davon aus, dass Coco zwar mit irgendeinem magischen Zauber rechnete, aber nicht wusste, dass die ganze Geburtsstation von Dämonensklaven besetzt war. Coco entkleidete sich vor dem Spiegel und betrachtete ihren vorgewölbten Leib. Sie konnte sich vorstellen, wie dieser Anblick die Dämonen zur Raserei brachte. Nachdem sie sich lange genug den unsichtbaren Blicken zur Schau gestellt hatte, schlüpfte sie in ihr Nachthemd, ließ die Rollläden vor den Fenstern herunter und legte sich ins Bett. Wieder stellte sie sich schlafend und versuchte, mit ihrem Kind in Gedankenkontakt zu treten. Aber so sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte die Gedanken des Kindes nicht erfassen.


  Es gab zu viele fremdartige Einflüsse. Es lag ein Knistern in der Luft, als käme es ständig zu elektrischen Entladungen. Ein Raunen und Wispern war zu hören, das immer stärker und eindringlicher wurde. Coco öffnete scheinbar ihren Geist für diese Einflüsse. Die Stimmen wurden immer deutlicher. Sie schienen aus den angrenzenden Zimmern durch die Wände zu dringen. Das Böse begann sich zu manifestieren …


  »Schlafe tief, im Namen des Magus … Schlafe traumlos und fest, entspannt und mit offenem Geist. Magus ist bei dir …« Eine grazile Hand schwebte durch die Luft, mit Fingern wie Schlangen. Die Hand entzündete die schwarzen Kerzen, die an der Wand standen. In der Dunkelheit erglühten fanatische Augen. Angespannte Gesichter formten sich. »Der Rauch der schwarzen Kerzen hüllt sie ein …«


  Die Gesichter, die mitten in der Luft zu schweben schienen, öffneten die Münder und stießen Klagelaute aus. Zungen schossen hervor, gierig gereckte Zungen, die gelblich belegt waren. Und die Schlangenfinger brachen eine schwarze Hostie aus Tierinnereien und Kräutern.


  »Hier, nimm das Herz von Magus in dich auf …« Die Schlangenfinger legten die schwarze Hostie mit dem satanischen Symbol auf eine Zunge, die sofort in einem Mund verschwand. »Nimm auch du die Kraft unseres Magus in dich auf.«


  Schmatzen. Keuchen. Die Gesichter tanzten in der Luft. Auf und ab. Hin und her. Auf und ab. »Hier wird das Kind geboren.«


  Und der Chor wiederholte die Worte.


  »Hier wird es sein. Das Kind. Wir setzen es ins Leben. Und wir nehmen es an uns. Das Kind.«


  »Das Kind. Das Kind!«, echote der Chor.


  »Es ist unser. Das Kind. Wir holen es und schenken es Magus. Das Kind. Das Kind. Wir nehmen es. Das Kind. Es ist unser.«


  Unser, unser, unser!, hallte es schaurig nach.


  »Es wird geboren. Unser Kind. Magus' Kind. So wird es geschehen. Hier wird es geboren. Für Magus geboren. Ein Geschenk für den Teufel. Geboren, um zu sterben. Das Kind …«


  »Das Kind, das Kind. Das Kind! MAGUS' KIND!«


  Coco wälzte sich unruhig im Bett. Sie konnte sich den Beschwörungen kaum mehr entziehen. Die schweißnassen Hände gegen ihren Leib gepresst, rollte sie sich zusammen, während die dämonische Beschwörung weiterging.


  »Magus schenkt es dem Tod.« – »Es lebe der Tod!«


  Cocos anfängliche Sicherheit schwand dahin. Angst bemächtigte sich ihrer. Und in den umliegenden Räumen brannten die schwarzen Kerzen. Sie brannten in die Höhe, und anstatt immer kleiner zu werden, wuchsen die schwarzen Kerzen, nahmen bizarre Formen an.


  Früchte des Bösen.


  Es wurde Nacht. Die Beschwörung ging weiter.
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  Einer der Kriminalbeamten hatte sich in den Keller geschlichen. Er fand auf einem ausrangierten Operationstisch die verstümmelte Leiche von Professor Marlowe. Als er sich über den Toten beugte, reckte dieser die Arme in die Höhe, umfasste mit den Händen den Hals des Beamten und erwürgte ihn.


  Der andere Beamte ging den unheimlichen Stimmen nach, die aus den Krankenzimmern kamen. Als er eine Tür öffnete, sprang ihn ein Zwerg an, kletterte auf seinen Rücken, schlang die Füße um seinen Hals und ritt auf ihm. Der Polizist versuchte verzweifelt, den Zwerg abzuschütteln, doch dieser hatte sich wie ein Polyp an ihm festgesaugt. Und er trieb ihn wie ein Tier durch den Raum und auf den Korridor hinaus, gefolgt von der Meute der Furien, deren Gesichter geifernde Fratzen waren. Und die Furien trommelten auf ihre aufgeblähten Leiber und drückten sie, so dass pfeifende Geräusche entstanden. Das Pfeifen und Trommeln vereinigte sich zu einer schaurigen Melodie, zu der der Polizist mit seiner Last auf den Schultern zu tanzen begann, umringt von der entfesselten Meute. Und als die Kräfte des Beamten nachließen, hieb der Zwerg auf ihn ein. Er tat es mit dem Stilett in der Hand, das er wie eine Peitsche gebrauchte … Als er endlich von seinem Träger stieg, lag dieser auf den Boden hingestreckt in seinem Blute.


  Da schlug von Ferne eine Turmuhr. Die Hexe Voisin trat in die Mitte des Kreises und hob die Hände. Es wurde still. Die Turmuhr schlug zwölfmal. Sie läutete den neuen Tag ein.


  Den 28. Oktober!


  »Das Kind soll geboren werden!«, rief die Voisin.


  »Das Kind, das Kind. Wir holen es. Das Kind!«, hallte der schaurige Chor.


  Und die Prozession der vom Bösen Befallenen setzte sich in Bewegung.
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  »Möchte zu gerne wissen, was sich auf der Geburtsstation tut«, sagte der eine Beamte, der mit seinem Kollegen im Park hinter einem Strauch auf der Lauer lag. »Sie haben alle Lichter gelöscht. Nicht einmal die Notbeleuchtung brennt.«


  »Vielleicht soll es ein Zeichen für Hunter sein, dass alles in Ordnung ist«, meinte der andere Beamte und zog fröstelnd die Schultern hoch. Es hatte Nieselregen eingesetzt, und die beiden waren trotz ihrer Regenmäntel bereits bis auf die Haut durchnässt.


  »Glaubst du wirklich, dass Hunter kommt?«, sagte der erste Beamte zweifelnd. »Der kann sich doch ausrechnen …«


  »Liebe macht blind«, unterbrach ihn der andere. »Wofür, glaubst du, hat er seine Alte umgebracht? Um frei zu sein für seine Geliebte. Sie hat ihm total den Kopf verdreht. Der ist ihr hörig. Und er wird sein Kind sehen wollen.«


  »Und was ist, wenn es erst in einigen Tagen zur Welt kommt?«


  »Das weiß Hunter sowenig wie wir.«


  Sie hörten links ein Geräusch und duckten sich tiefer. Eine Gestalt näherte sich, kam geradewegs auf sie zu. Aber es war nur Inspektor Goddard.


  »Er ist da«, hörten sie ihn sagen. »Auf der Westseite ist er über die Mauer geklettert. Jetzt haben wir ihn in der Falle.«


  »Worauf warten wir denn noch? Schlagen wir zu!«


  »Nichts überstürzen«, mahnte der Inspektor. »Jenkins und Hall sind im Haus, das dürfen wir nicht vergessen.«


  »Wann werden sie sich melden?«


  »Sie sind längst überfällig. Wir haben schon seit einer Stunde keine Nachricht erhalten.«


  »Vielleicht ist etwas passiert. Hunter hat Freunde …«


  »Wir warten noch fünf Minuten, dann machen wir ernst«, sagte der Inspektor. »Aber keine Schießerei, meine Herren. Wer auch nur einen Schuss abgibt, der kann sich auf was gefasst machen.«


  »Sollen wir uns von Hunter abschlachten lassen? Er ist gemeingefährlich.«


  »Ach, ja«, sagte der Inspektor wie nebenbei. »Beinahe hätte ich es vergessen. Wir haben eine Meldung bekommen, wonach Hunter ein Alibi für die Mordnacht hat. Bei einer Gegenüberstellung werden wir Gewissheit bekommen. Ich bin fast selbst schon davon überzeugt, dass Hunter unschuldig ist.«
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  Coco schrie und schlug um sich. Schwester Nancy beugte sich über sie.


  »Gleich ist es vorbei, Miss Zamis«, sagte sie mit seltsamer Stimme.


  »Helft mir!«, schrie Coco mit schriller Stimme. »Ich ertrage es nicht mehr!«


  »Gleich ist alles vorbei«, versicherte Schwester Nancy und schob Coco mit dem Bett auf die Tür zu. Dort standen die fünf Scheinschwangeren und hielten bis zur Unkenntlichkeit verformtes Kinderspielzeug in den Händen. Eine schüttelte eine Rassel, die Zweite biss einem Gummitier den Kopf ab, die Dritte schwenkte ein Stehaufmännchen mit einer Teufelsfratze. Die anderen beiden lachten hysterisch. Aber es war ein lautloses Lachen. Eine zweite Frau in einer schwarzen Schwesterntracht hatte Cocos Bett am Fußende ergriffen und zog es auf den Gang hinaus. Es war dunkel auf dem Gang. In Cocos Gesichtskreis tauchten immer wieder Gesichter auf, die wie durch eine Froschaugenlinse verzerrt waren. Die Gesichter schnitten Grimassen. Gestalten flankierten Cocos Bett zu beiden Seiten. Sie waren nackt, und ihre Körper waren mit stinkenden Salben und dunklen Farben bemalt.


  »Hier hinein! Dort ist der Altar!«


  Coco merkte, dass das Bett herumgedreht wurde. Sie spürte einen Luftzug, als eine Tür aufging. Sie wurde hindurchgeschoben. Sie kamen durch einen niedrigen Gang, und Coco hatte das Gefühl, von der Decke erdrückt zu werden. Die unheimliche Prozession, die sie auf ihrem Weg begleitete, war in Schweigen verfallen. Nur das Rasseln der Kinderklapper war zu hören. Coco wimmerte leise vor sich hin. Vor ihnen tat sich eine Schwingtür auf, und sie kamen in den Kreissaal.


  »Auf den Altar mit ihr!«, befahl die vorangehende Schwester in der schwarzen Tracht. »Es muss sein.«


  »Es muss sein«, wiederholten die anderen wie aus einem Munde.


  Coco wurde brutal hochgehoben und auf eine Erhöhung gelegt. Es war das Entbindungsbett – aber es war durch fremdartige Aufbauten völlig verändert worden. Cocos Beine wurden mit Salben eingerieben und mit stinkenden Flüssigkeiten besprengt, bevor man sie auseinander bog und auf die Beinkloben legte.


  »Was macht ihr mit mir?«


  »Wir erlösen dich von deinen Qualen, Coco Zamis«, sagte die schwarze Schwester.


  »Wo ist Professor Marlowe? Ich möchte ihn sehen! Er soll mir beistehen!«


  Die anderen wichen zurück. Und über ihr erschien ein greisenhafter Schädel mit Glotzaugen und einem vorspringenden Kinn, das ständig mahlende Bewegungen machte. Dieser hässliche Kopf saß auf dem kleinen schmächtigen Körper eines vierjährigen Kindes.


  »Ich vertrete Professor Marlowe«, sagte der hässliche Zwerg mit quakender Stimme. »Ich muss einen Schnitt machen, mein schönes Kind …« Er hob eine seiner großen Hände, in der ein langes Stilett lag.


  Die Teufelsanbeter schoben sich näher an das Entbindungsbett heran. Die schwarze Schwester hatte sich ans Kopfende gestellt und riss sich die Kleider vom Leib.


  »Höre mich an, Magus – und sieh, welches Opfer dir deine treue Dienerin darbringt!«


  Coco ließ nun ebenfalls die Maske fallen. Sie brauchte nicht mehr die werdende Mutter zu spielen, die im Schmerz ihrer Wehen dalag. Sie verhielt sich auf einmal völlig ruhig und konzentrierte sich auf das Kommende.


  Mutter!


  Ein gedanklicher Schrei, der sie über Meilen hinweg erreichte. Der Angstschrei ihres Kindes, das sie bei einer Familie im Bezirk Croydon geboren hatte, bevor sie die Webber-Klinik aufgesucht hatte.


  Ruhig, Liebes, dachte sie, um ihr Kind zu besänftigen, das auf magische Weise spürte, in welcher Gefahr sie schwebte. Mir kann hier nichts geschehen. Und du bist weit fort von diesem Ort des Schreckens. Verschließe deinen Geist, ziehe dich zurück. Schlafe. Es gibt niemanden, der deiner Mutter ein Leid antun könnte.


  Und über Meilen hinweg erreichten ihre besänftigenden Impulse ihr Kind – einen Sohn, der tags zuvor das Licht der Welt erblickt hatte. Bei einer einfachen, hilfsbereiten und frommen Familie in Croydon. Mr. und Mrs. Hampton hatten, ohne irgendwelche Fragen zu stellen, Beistand geleistet, und sie hatten das Kind vorübergehend bei sich aufgenommen. Dorian war bei ihr gewesen. Er hatte zusammen mit ihr den ersten Schrei ihres gemeinsamen Sohnes vernommen. Ihr war, als erlebte sie den Schmerz und das Glück noch einmal, als spürte sie Dorians warmen Händedruck – und als sähe sie das Kind, dessen Kopf vom Schreien gerötet war … Dieses Kind, das Olivaro als Opfer haben wollte.


  »Ja, höre und siehe, mächtiger Magus! Diese Opferung wird nicht zu einer Huldigung an dich, sondern zu einer Verspottung alles Dämonischen, alles Bösen!«, rief Coco.


  Die Teufelsanbeter wichen schreiend zurück, als sie sahen, dass Cocos Leib völlig flach war. Die Wölbung ihres Bauches, unter der sie ihr Opfer vermuteten – sie war nur Trug und Illusion gewesen.


  Der Zwerg stand wie erstarrt mit dem erhobenen Stilett da. Er zögerte, den alles entscheidenden Stich auszuführen. Die Hexe Voisin hielt ebenfalls inne. Ungläubig blickte sie auf Coco hinunter, die triumphierte, weil ihre List gelungen war.


  »Margarita Voisin!«, sagte Coco abfällig. »Was bist du doch für eine erbärmliche, unwissende Närrin, dass du glaubtest, dich im Glanz von Magus' Macht mit Schwarzblütigen messen zu können. Ich, eine Hexe echten Geblüts, habe deine Grenzen aufgezeigt.«


  Die Hexe Voisin ertrug diese Verhöhnung nicht länger. Mit einem Schrei stürzte sie sich auf Coco – und im selben Moment entschloss sich der Zwerg zu dem tödlichen Dolchstoß. Coco versetzte sich augenblicklich in einen schnelleren Zeitablauf. Die Hexe Voisin, halb über sie gebeugt, erstarrte in dieser Stellung zur Bewegungslosigkeit. Das Stilett des Zwerges hatte sich nur um eine Handbreit gesenkt und schwebte nun bewegungslos in der Luft.


  Während auch die Teufelsanbeter ringsum zu Säulen erstarrten, in ihrer Verkleidung grotesk und wie lächerliche Zerrbilder des Dämonischen, glitt Coco schnell vom Entbindungsbett, das der Opfertisch für ihren Sohn sein sollte. Sie verschwand im Hintergrund des Kreissaales. Und hinter ihr wich die Erstarrung von Olivaros Dienern. Die Hexe Voisin stürzte sich auf das Bett, auf dem eben noch Coco gelegen hatte, und das Stilett des Zwerges bohrte sich tief in ihren Rücken.


  Coco kümmerte sich nicht darum. Sie sah Dorian, der gehetzt durch die Schwingtür stürzte, und fiel ihm in die Arme.


  »Es ist alles vorbei«, sagte sie erleichtert.


  So gefasst sie die ganze Zeit gewesen war, so tapfer sie die abscheuliche Prozedur über sich hatte ergehen lassen, so meisterlich sie ihre Rolle gespielt hatte – jetzt war sie am Ende ihrer Kräfte. Und als Dorian sie fest an sich drückte, da ließ sie den Tränen der Erleichterung freien Lauf. Von den Teufelsanbetern drohte keine Gefahr mehr. Nach dem Tod der Hexe Voisin fiel der Bann von ihnen. Die dämonische Verzückung wich der Ernüchterung – sie waren nur noch ein aufgeschreckter Haufen. Als die Lichter angingen und Polizisten in das Entbindungszimmer stürzten, war das Chaos unter den Teufelsanbetern vollkommen.


  Die Polizisten standen dieser Situation nicht minder unvorbereitet gegenüber: Sie hatten mit allem gerechnet – nur nicht damit, dass sie mitten in eine schwarze Messe platzen würden.


  Dennoch waren sie sofort Herr der Lage. Sie trieben die Teufelsanhänger, die im grellen Licht lächerlich und völlig hilflos wirkten, auseinander und durchsuchten sie nach Waffen. Eine oberflächliche Untersuchung ergab, dass die Frau auf dem Opfertisch tot war – ihr vormals schönes, jugendfrisches Gesicht war nun greisenhaft. Zwei Polizisten postierten sich bei Dorian. Er wurde von Coco getrennt und der eine untersuchte ihn nach Waffen. Als der Zweite ihm Handschellen anlegen wollte, erschien Inspektor Goddard.


  »Das ist nun doch nicht nötig, denke ich«, sagte er und verscheuchte den Beamten mit einer ungeduldigen Handbewegung.


  »Danke«, sagte Dorian. »Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich keinen Fluchtversuch unternehmen werde. Ich wollte nur solange auf freien Fuß sein, bis Miss Zamis außer Gefahr war. Sie können mich verhaften, Inspektor.«


  »Davon ist keine Rede. Ihre Unschuld ist so gut wie bewiesen. Ich frage mich nur, warum Sie nicht gesagt haben, wo Sie zum Zeitpunkt des Mordes an Ihrer Frau gewesen sind.«


  Dorian blickte Coco fragend an, doch diese schüttelte nur überrascht den Kopf.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Dorian mit belegter Stimme.


  »Waren Sie etwa zur Tatzeit nicht in Croydon, Pidgeon Street 30?«, fragte der Inspektor stirnrunzelnd.


  »Wie kommen Sie denn darauf?« Dorian begann zu schwitzen. Wenn die Polizei diese Adresse herausgefunden hatte, dann konnte dies den Dämonen noch eher gelungen sein.


  »Was soll das, Mr. Hunter?«, sagte Inspektor Goddard ungehalten. »Bei uns hat sich eine Mrs. Hampton gemeldet, die Sie anhand des Zeitungsfotos erkannt hat. Und sie behauptet, dass Sie nicht der Mörder sein können, weil Sie zur fraglichen Zeit mit Miss Zamis in ihrem Haus waren. Oder stimmt das nicht?«


  Dorian hatte nicht daran gedacht, dass die Hamptons ihr sorgsam gehütetes Geheimnis unabsichtlich preisgeben konnten. Aber nun war es passiert.


  Coco hatte die gleichen Überlegungen angestellt.


  »Achten Sie darauf, dass Ihnen niemand von der Bande entwischt, Inspektor!«, sagte sie. Und an Dorian gewandt: »Du brauchst nicht gleich das Schlimmste annehmen, Liebling. Olivaro wird sich nicht persönlich einschalten, denn sonst hätte er die Opferung von Anfang an selbst in die Hand genommen. Und die Voisin ist tot.«


  »Wollen Sie mir nicht erklären, wovon Sie sprechen?«, fragte Inspektor Goddard.


  »Im Augenblick ist es nur wichtig, dass Sie niemanden entkommen lassen«, erwiderte Coco. »Sie haben wohl selbst schon bemerkt, dass diese Leute einem Teufelskult angehören. Passen Sie vor allem auf den Zwerg auf. Die Morde gehen auf sein Konto.«


  »Welcher Zwerg?«, erkundigte sich ein Beamter, der gerade zu ihnen stieß.


  »Er ist nur einen Meter groß und hat ein Greisengesicht!« Coco schrie es fast.


  Der Beamte schüttelte den Kopf. »Nein, ein solches Monstrum ist nicht dabei.«


  Coco taumelte mit einem Aufschrei zurück.


  Dorian packte den Inspektor. »Wir müssen sofort zu den Hamptons! Bringen Sie uns hin! Unser Kind ist in Gefahr!«
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  Es war leicht für ihn, sich vor den Polizisten zu verstecken. Zum Glück wartete er solange, bis er vom Inspektor hörte, wo Hunter in jener Nacht gewesen war, in der seine Frau ermordet worden war.


  Es lebe der Tod!


  Somit wusste er auch, wo Coco ihr Kind geboren hatte. An diesem Ort musste es immer noch versteckt sein. Und er würde seine Bestimmung doch noch erfüllen können. Es erwies sich wieder, wie vorteilhaft seine geringe Größe war. Er konnte den Polizisten zwischen den Beinen entwischen. Einmal aus dem Gebäude, würden sie seine Spur nicht mehr finden.


  Im Park stand ein Krankenwagen. Der Fahrer saß abwartend hinter dem Lenkrad und rauchte lässig. Basil kletterte auf der anderen Seite durch das offene Fenster in den Wagen. Als der Fahrer herumfuhr, blickte er auf die Spitze eines Stiletts.


  »Fahr los!«, quakte der Zwerg. »Und fahre, als sei der Teufel hinter dir her!«


  Um die Lippen des Fahrers zuckte es spöttisch. Doch ein blitzschnell geführter Schnitt über den Handrücken ließ den Fahrer erkennen, dass mit dem Zwerg nicht zu spaßen war. Ohne weitere Aufforderung startete er den Wagen und fuhr los.


  »Nach Croydon, Pidgeon Street 30«, befahl Basil, als sie das Tor passiert hatten.


  Der Fahrer gab sein Bestes.


  Der Zwerg war mit ihm zufrieden. Er hockte wachsam auf dem Beifahrersitz, das Stilett hochhaltend. Als sie in die Pidgeon Street kamen, dirigierte der Zwerg den Wagen in eine dunkle Seitenstraße. Er merkte, dass der Fahrer Todesängste ausstand und mit allem rechnete.


  »Anhalten!«, befahl Basil.


  Der Fahrer trat auf die Bremse und riss gleichzeitig die Wagentür auf, um sich durch rasche Flucht zu retten. Doch der Zwerg reagierte schneller.


  »Es lebe der Tod!«, quakte er vergnügt vor sich hin, als er zur Pidgeon Street zurückrannte und dabei die blutige Klinge an seiner Hose abwischte.


  Es lebe der Tod! Ja, ja, er würde in dieser Nacht noch reichlich ernten dürfen.


  Da war das Haus. Hinter allen Fenstern war es dunkel. Der Zwerg kletterte flink über den Gartenzaun. Plötzlich verharrte er, als er im Haus das Läuten eines Telefons hörte. Beim dritten Läuten ging im oberen Stockwerk hinter einem Fenster das Licht an. Verhaltene Stimmen wurden laut. Durch das offene Schlafzimmerfenster war das Knarren eines Betteinsatzes zu hören. Und dann wurde im Stiegenhaus das Treppenlicht angeknipst. Der Zwerg hatte ein Kellerfenster erreicht und schlug mit dem Griff des Stiletts das Glas ein. Das weithin hörbare Klirren störte ihn nicht. Er war am Ziel. Nur noch wenige Meter trennten ihn von seinem Opfer. Es war in diesem Haus. Ha, diese Narren! Sie wollten klüger sein als er! Durch das Fenster klettern, den Keller flink durcheilen, die Treppe hinauf, sich auf die Zehenspitzen stellen, die Klinke niederzudrücken, die Tür langsam öffnen – das alles ging in Sekundenschnelle vor sich.


  Er lauschte.


  »… jawohl, Mr. Hunter … Nein, Mr. Hunter, wir lassen niemanden ein … Ich werde sofort nach dem Jungen sehen. Er schläft. Es geht ihm gut. Er ist ganz still …«


  Bald für immer. Es lebe der Tod!


  Nachdem der Mann den Hörer auf die Gabel gelegt hatte, sprang Basil in den Korridor hinaus, ohne dabei ein Geräusch zu verursachen. Er sah einen Mann, der ihm den Rücken zuwandte. Jetzt drehte er sich langsam um. Basil ging hinter einer Kommode in Deckung.


  »Ethel! Ethel, schnell! Wir müssen nach dem Kind sehen!«, rief der Mann. Er rannte an Basils Versteck vorbei zur Treppe und diese hinauf. Der Zwerg hatte einen kurzen Blick auf sein Gesicht werfen können. Der Mann war noch nicht vierzig, aber sein Gesicht war von Sorge und Angst gezeichnet.


  »Ethel, mein Gott, wie furchtbar!«


  Mr. Hampton hatte das obere Ende der Treppe erreicht.


  Basil verließ sein Versteck und folgte ihm die Treppe hinauf. Als er das obere Stockwerk erreichte, sah er den Mann durch eine Tür verschwinden. Aus einer anderen kam eine Frau. Sie war recht hübsch, wenn sie in ihrem einfachen Nachthemd auch nicht gerade attraktiv aussah.


  »Was ist denn in dich gefahren, John?«, rief sie verstört. »Mitten in der Nacht so einen Krach zu machen! Du weckst noch Danny, Billy und das Baby!«


  Aus dem Zimmer, in das der Mann verschwunden war, kam ein unartikulierter Laut. »Ethel, ich muss sofort Mr. Hunter anrufen! Hoffentlich erreiche ich ihn noch …«


  »John, so sage mir doch endlich, was los ist!«


  Eine weitere Tür ging auf, und ein verschlafener Junge von etwa acht Jahren kam auf den Korridor heraus. »Was macht ihr denn, Ma?«


  Die Frau nahm ihn an den Schultern, drehte ihn herum und drängte ihn ins Zimmer zurück. »Nichts, Billy. Schlaf weiter.«


  Sie schloss hinter dem Jungen die Tür. Jetzt kam der Mann aus dem Zimmer. Er war aschfahl im Gesicht und wirkte um zehn Jahre gealtert. Plötzlich weiteten sich seine Augen vor Schreck, als er Basil auf der Treppe kauern sah. Die Frau folgte dem Blick seiner Augen – und schrie. Dabei bekreuzigte sie sich.


  »Was ist das?«, rief der Mann.


  Basil zuckte vor der sakralen Bewegung der Frau zurück, verlor den Halt und kollerte die Treppe hinunter. Als er am Treppengeländer endlich Halt finden konnte, tauchte der Mann auf der Treppe auf.


  »Das ist der Mörder, den Mr. Hunter beschrieben hat!«, schrie der Mann aufgeregt.


  Basil sah vorerst keine andere Möglichkeit, als sein Heil in der Flucht zu suchen. Er musste nach oben, aber zuerst wollte er den Mann von der Treppe fortlocken.


  Der Keller!


  Die Tür stand immer noch offen. Basil rannte darauf zu, schlug aber, als er aus dem Blickfeld des Mannes war, einen Haken und verbarg sich wieder hinter der Kommode. Mr. Hampton fiel auf den Trick herein. Er stürzte sich auf die Kellertür, schloss sie und sperrte ab. Inzwischen schlich der Zwerg an ihm vorbei, erreichte die Treppe und huschte unbemerkt hinauf. Er hätte den Mann spielend leicht töten können. Aber zuerst kam das Kind an die Reihe. Oben schrie die Frau. Sie taumelte, sich an der Wand abstützend, den Korridor entlang, riss nacheinander alle Türen auf und schaltete in den dahinterliegenden Räumen das Licht an.


  »Was werden wir nur Mr. Hunter und Miss Zamis sagen?«, jammerte sie.


  »Ma, warum drehst du denn das Licht an?«, fragte eine weinerliche Stimme.


  »Ach, Danny …« Die Stimme der Frau erstarb im Schluchzen.


  Der Zwerg kam auch unbemerkt an Mrs. Hampton vorbei und erreichte das Zimmer, in dem er das Baby wusste. Und da stand die Wiege. Eigentlich eine recht einfache und gewöhnliche Wiege für ein so begehrtes Kind.


  »Ich habe das schreckliche Monstrum im Keller eingeschlossen!«, rief Mr. Hampton von unten.


  Basil kicherte. Er legte sich nun keine Zurückhaltung mehr auf. Er kreischte vor Vergnügen, während er sein Stilett hob und zu der Wiege eilte. Er schob den spitzenbesetzten Baldachin beiseite, bereit zuzustoßen.


  Die Wiege war leer! Kein Kind darin. Er betastete die Decke und das weiße Kissen. Es war noch warm. Er schlitzte das Kissen auf, schleuderte es fort, heulte vor Wut, stampfte auf, stieß die Wiege um. Wo war das Kind? Wo? Er rannte durch das Zimmer. Wo hatte es Mr. Hampton versteckt? Wo? Basil heulte wieder. Er raste, war wie von Sinnen. Er sprang auf den Korridor hinaus, wo Mrs. Hampton mit ihren beiden Kindern stand und sie fest an sich drückte.


  »John!«, schrie sie beim Anblick des geifernden Zwerges.


  »Jetzt seid ihr dran – alle vier!«, kreischte Basil.


  Er trieb die Mutter und ihre beiden Söhne mit dem Stilett in das elterliche Schlafzimmer. Rückwärtsgehend stolperten sie zum Bett. Die Kinder begannen zu weinen. Mrs. Hampton verlor den Halt und riss ihre beiden Kinder mit auf das Bett. Der Ältere ihrer Söhne konnte sich aus ihrer Umarmung befreien und kroch unters Bett.


  »Wo ist das Kind?«, schrie Basil und sprang auf das Bett. Mit dem Stilett hielt er Mrs. Hampton in Schach. »Wo habt ihr es versteckt?«


  Die Frau war so eingeschüchtert, dass sie keinen Ton über die Lippen brachte. Sie schüttelte immer wieder stumm den Kopf. Da tauchte Mr. Hampton in der Tür auf.


  »Komm herein – und leg dich zu deiner Familie aufs Bett!«, befahl Basil. »Wenn du nicht tust, was ich verlange, schlitze ich ihnen die Kehlen auf. Wo hast du das Kind versteckt?«


  »Ich weiß nicht, wo es ist«, beteuerte Mr. Hampton. »Als ich nach ihm gesehen habe, war es fort.«


  Mr. Hampton gehorchte und legte sich so hin, dass der jüngere Sohn zwischen ihm und seiner Frau lag.


  Basil sprang dem Mann auf den Rücken und hielt ihm die Spitze des Stiletts an den Nacken.


  »Und jetzt rede! Wo hast du das Baby versteckt?«


  »Es ist fort. Bei allem, was mir heilig ist, ich schwöre …«


  »Kein solches Wort mehr«, kreischte Basil und schüttelte sich vor Ekel. Er wollte dem Mann schon die Klinge in den Nacken stoßen, doch dann überlegte er es sich anders. Er sprang vom Bett, unter dem das haltlose Schluchzen des älteren Sohnes hervordrang. »Ich will es gar nicht wissen. Es genügt, dass es irgendwo im Haus ist. Und wenn ihr wollt, könnt ihr euer Geheimnis in den Tod mitnehmen. Dann werdet ihr alle mit diesem verdammten Balg verbrennen. Ich brauche nur das Haus anzuzünden …«
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  Dorian sah das Feuer schon von weitem, bevor der Streifenwagen in die Pidgeon Street einbog.


  »Das ist bei den Hamptons!«, rief er entsetzt. »Fahren Sie schneller, Mann!«


  Der Wagen ging auf zwei Rädern in eine Kurve, und Dorian wurde gegen Inspektor Goddard gedrückt. Endlich erreichte der Polizeiwagen das Grundstück. Dorian hatte sich nicht geirrt. Es war das Haus der Hamptons, das in Flammen stand. Dorian war froh, dass Coco nicht mitgekommen war und nicht Zeuge dieser Schreckensszene sein musste. Aus dem Haus drangen Hilferufe. Zugleich gellte schrilles Lachen, und dann rief eine quakende Stimme die Dämonen der Finsternis an. Die Bewohner der Nachbarhäuser liefen aufgeregt durcheinander. Jemand rief nach der Feuerwehr. Andere Stimmen versicherten, dass sie schon unterwegs sei. Ein beherzter Mann versuchte, mit einem Gartenschlauch das Feuer zu bekämpfen. Aber der dünne Wasserstrahl war nur ein Tropfen auf einen heißen Stein.


  Zwei Burschen kamen mit einer Leiter angerannt und lehnten sie gegen die Hausmauer.


  »Die Hamptons sind im Schlafzimmer eingeschlossen!«, behauptete jemand.


  »Ist das das Schlafzimmerfenster?«, fragte einer der Burschen, während der andere bereits die Leiter hinaufkletterte.


  »Ja. Dort ist das Feuer am stärksten! Ihr müsst es auf der Rückseite des Hauses versuchen.«


  Dorian rannte in den Garten, die Leute zur Seite stoßend, die ihm im Weg standen.


  »Hunter, bleiben Sie hier!«, rief ihm der Inspektor nach.


  Dorian erreichte die Leiter. Gerade als er sie erklimmen wollte, hörte er von oben einen Schrei. Er blickte hoch und sah, dass aus dem Fenster eine Hand mit einem spitzen metallenen Gegenstand nach dem Gesicht des Burschen stieß. Dieser wich mit einem Aufschrei zurück, verlor den Halt und rutschte die Leiter herunter – genau auf Dorian zu. Der Dämonenkiller fing ihn auf. Er sah, dass eine Gesichtshälfte des Burschen eine tiefe, stark blutende Wunde aufwies.


  Dorian überließ es den anderen, ihn zu versorgen. Er nahm die Leiter und lief mit ihr zur Rückseite des Hauses. Er stellte sie unter ein Fenster, aus dem die Flammen noch nicht so hoch schlugen wie im Schlafzimmer, kletterte hinauf und schlug das Glas mit dem Ellenbogen ein. Als er durch die Öffnung griff und den Riegel öffnete, tauchte im Gang vor ihm der glotzäugige Zwerg auf. Dorian stieß die Fensterflügel auf und sprang ins Haus. Der Zwerg stand breitbeinig da – das Stilett in der ausgestreckten Hand. In seinen Glotzaugen spiegelte sich der Flammenschein.


  »Du rettest dein Kind nicht mehr«, sagte der Zwerg boshaft. »Es schmort bereits in den Flammen.«


  Dorian verlor für einen Moment die Beherrschung. Er trat nach dem Zwerg. Der war jedoch auf diese Attacke gefasst, sprang nach Dorians Bein: Dieser spürte es kaum, dass die Klinge seine Wade durchbohrte. Als er jedoch mit dem verwundeten Bein auftreten wollte, fuhr ein siedendheißer Schmerz durch seinen Körper. Obwohl es um Sekunden ging, musste Dorian seinen kühlen Verstand bewahren.


  »Der Tod hat sich geholt, was sein ist«, stichelte der Zwerg weiter. »Komm, Dämonenkiller, und folge auch du seinen Spuren!«


  Dorian täuschte einen Angriff vor und holte gleichzeitig seine gnostische Gemme hervor. Er riss einfach die Kette ab und wirbelte die Gemme daran vor dem Gesicht des Zwerges durch die Luft. Im ersten Moment zuckte Basil erschrocken zurück. Doch dann erkannte er, dass die Ausstrahlung des Dämonenbanners ihm nicht viel anhaben konnte. Er lachte und duckte sich zum Sprung … Da brach der Holzboden unter ihm ein. Flammen schossen in die Höhe, Funken stoben in alle Richtungen – und mit einem letzten Schrei versank der Zwerg in dem Inferno aus Feuer und Rauch.


  In der Tür des Schlafzimmers war Mr. Hampton erschienen. Er hustete und wischte sich über die tränenden Augen. Er hielt seinen jüngeren Sohn in den Armen, der das Bewusstsein verloren hatte. Dorian geleitete ihn zum Fenster, wo Helfer aufgetaucht waren. Mrs. Hampton folgte. Ihr Nachthemd war zerschlissen, ihr Gesicht von Ruß geschwärzt. Sie schob ihren älteren Sohn vor sich her.


  »Wo ist das Baby?«, schrie Dorian die Frau an, die am Rande eine Nervenzusammenbruchs stand. »Wo ist mein Kind?«


  Aber Mrs. Hampton schüttelte nur immer wieder den Kopf.


  Dorian drang in den qualmenden Gang vor. Unter seinen Füßen ächzte der Holzfußboden. Rauch stieg durch die Ritzen, Funken stoben hoch. Dorian konnte kaum etwas erkennen. Er bekam keine Luft und taumelte gegen eine Tür, die unter seinem Gewicht nachgab.


  Durch die dichten Rauchschwaden sah er die Wiege. Er wankte darauf zu. Sie lag umgekippt auf dem Boden.


  Hinter ihm barst klirrend ein Fenster.


  »Kommen Sie, Mann!«, schrie jemand. »Die Bude kann jede Sekunde in sich zusammenfallen!«


  Dorian versuchte, die Hände abzuwehren, die ihn packten und zum Fenster zerrten. Aber er hatte nicht mehr die Kraft, seinem Widersacher ernsthaften Widerstand zu leisten.


  »Mann, o Mann«, sagte der Unbekannte mit dem Feuerwehrhelm keuchend, als er Dorian endlich beim Fenster hatte. Mehr erfasste Dorian nicht mehr. Vor seinen Augen wurde es schwarz, und er glaubte, endlos lange zu fallen. Doch er spürte keinen Aufprall. Er schwebte im Nichts.


  Aus dem Nichts wuchs das alte Fachwerkhaus in Croydon. Mr. und Mrs. Hampton standen mit ihren beiden Söhnen in der Tür. Dorian und Coco näherten sich ihnen zögernd. Es waren schließlich Fremde, die sie vorher noch nie gesehen hatten. Coco hatte diese Familie nach magischen Gesichtspunkten ausgewählt, ebenso wie sie das Geburtsdatum ihres Kindes anhand einer Formel, die nur ihr bekannt war, festgelegt hatte. Dorian spürte eine gewisse Beklemmung, als er den fremden Leuten gegenübertrat. Doch der Empfang, den sie ihnen boten, war so herzlich, als seien sie uralte Bekannte. Es erschien Dorian sehr bemerkenswert, dass die Hamptons erfreut zugestimmt hatten, als Coco gebeten hatte, ihr Kind in ihrem Haus zur Welt zu bringen und es für einige Tage bei ihnen lassen zu dürfen. Und doch hatte Coco versprochen, diese arglosen, frommen und auch abergläubischen Leute nicht magisch zu beeinflussen. Und während sie im Hause der Hamptons ihre erste und einzige Nacht gemeinsam verbracht hatten, war Lilian nördlich von London von Olivaros Zwerg ermordet worden.


  Dorian übersprang in seinem Traum die Zeit, verdrängte es, dass weitere Menschen ihr Leben hatten lassen müssen, weil Olivaro es in seinem Fluch so bestimmt hatte. Und als dann im Haus der Hamptons das Kind geboren worden war, war der magische Kreis längst geschlossen. Nur – Coco, Dorian und ihr Sohn standen bereits außerhalb dieses Teufelskreises. Der Fluch war mit dem ersten Schrei des Kindes – einem lautstarken Lebenszeichen – von ihnen genommen worden.


  Das Sterben aber ging weiter. Und – im Traum – hatte der Geburtshelfer, der sich über die Wiege des Neugeborenen beugte, plötzlich ein hässliches Greisengesicht; mit Glotzaugen, viel zu breitem Mund und einem hervorspringenden Kinn, das ständig mahlende Bewegungen vollführte. Und auf einmal war die Wiege leer. Und Dorian wusste, warum der Zwerg kaute. Und das Haus der Hamptons stand in Flammen – und sie alle waren wieder im Teufelskreis eingeschlossen. Das Grundstück der Hamptons wurde zu einem Friedhof. Über dem Gottesacker schwebte der purpurne Tod mit seiner Sense.


  Es lebe der Tod!


  Und er schwang die Sense – und mit jedem Schwung löschte er ein Leben aus. Mähte immerfort, erntete, was Olivaro gesät hatte. Als sich die Schneide unaufhaltsam dem Kind näherte, das Coco ihm geschenkt hatte, da schrie er und lehnte sich gegen die dämonische Macht auf, die die Sense des Todes leitete …


  Die schrecklichen Bilder verblassten. Er fand sich in seinem Bett wieder, in dem vertrauten Zimmer in der Jugendstilvilla. Coco saß im Morgenmantel bei ihm und kühlte seine schweißnasse, fiebrige Stirn mit einem kühlen Lappen. Draußen dämmerte der neue Tag. Welcher Tag?


  »Es ist alles vorbei, Liebling«, sagte Coco. »Ich hoffe, du kannst mir meine Eigenmächtigkeit verzeihen. Aber ich konnte nicht anders handeln.«


  Wovon redete sie eigentlich? Er stellte die ihn bedrängenden Fragen nicht. Coco würde ihm die Antworten von selbst geben.


  Sie erhob sich, wanderte langsam zum Fenster und blickte ihn an. »Ich habe immer versucht, dir eine gute Gefährtin zu sein, Dorian. Und ich weiß, dass ich stets mehr war als nur deine Geliebte. Wäre ich mir dessen nicht so sicher gewesen, hätte ich mir nie einen Sohn gewünscht. Erinnerst du dich an die Stunde, in der wir beschlossen haben, ein Kind zu bekommen? Es war ein ernster und feierlicher Moment. Wir wussten beide, welches Risiko wir eingingen. Aber ich bilde mir ein, noch weiter vorausgedacht zu haben als du. Ich sah dich damals in einer Vision als pflichtbewussten Familienvater – und ich liebte dieses Bild nicht. Sage nichts, Dorian. Du hast viel Liebe zu geben, ich weiß das. Aber du gibst sie auf deine Art. Und dann ist da noch etwas. Es wäre ungerecht von einem Einzelnen, dich für sich allein zu beanspruchen. Ungerecht und unfair der Menschheit gegenüber. Du bist dazu auserwählt, deine Kraft und deine Zeit dem Kampf gegen die Dämonen zu opfern. Und deshalb habe ich damals schon beschlossen, dich nicht zusätzlich zu belasten. Ich hatte neun Monate Zeit, mir alles gut zu überlegen, und ich bin zu dem Entschluss gekommen, unser Kind an einem sicheren, unbekannten Ort aufwachsen zu lassen, den nur ich kennen werde. Sage nicht, das sei egoistisch. Stell dir stattdessen vor, unser Sohn wäre hier in der Jugendstilvilla. Du müsstest ständig um ihn bangen, müsstest dich jedes Mal, wenn du die Welt von einem Dämon befreien möchtest, fragen, ob dieser durch seinen Tod nicht einen Fluch gegen deinen Sohn wirksam werden lässt …«


  Coco machte eine längere Pause, damit er sich ihre Worte durch den Kopf gehen lassen konnte. Dorian brauchte nicht lange zu überlegen. Er wusste, dass sie Recht hatte. In allen Punkten hatte sie Recht.


  »Du hast die ganze Zeit gefühlt, dass ich dir etwas verschweige, Dorian. Das ist mir nicht entgangen«, fuhr sie fort. »Jetzt weißt du, was ich dir verheimlicht habe. Ich hatte schon immer vorgehabt, unseren Sohn nach der Geburt an einen Ort zu bringen, den nur ich kenne. Nun kannst auch du ermessen, wie weise dieser Entschluss war. Hätte ich ihn bei den Hamptons belassen, wäre er nicht mehr am Leben. Der Zwerg hätte ihn Olivaro geopfert. So aber kam ich ihm zuvor. Unser Sohn lebt. Und er ist in Sicherheit.«


  Dorian ließ sich erleichtert zurückfallen. Ihm brannte die Frage förmlich auf den Lippen, wohin sie ihr Kind gebracht hatte. Doch er stellte sie nicht, weil er wusste, dass sie es ihm nicht sagen würde. Und es war wirklich besser so.


  Stattdessen fragte er: »Wie geht es den Hamptons?«


  »Sie sind alle wohlauf. Es geht ihnen gut. Von ihrem Schock konnte ich sie heilen. Und den materiellen Schaden ersetzt die Versicherung.«


  Er winkte sie mit dem Zeigefinger zu sich. »Komm her, und heile auch mich.«


  »Ich weiß aber nicht, ob ich die richtige Medizin für dich habe.«


  »Aber ich weiß, was ich brauche.« Als sie das Bett erreicht hatte, zog er sie zu sich herunter.
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